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  In den ersten sieben Monaten des Jahres 3280, d. h. seit
  dem Ende des Erleuchteten, haben sich die Machtstrukturen in der
  Galaxis Manam-Turu einige Male entscheidend
  verändert.


  Da war zum einen EVOLOS Schwächung. Da waren zum
  anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine künftige
  Koalition zwischen den Daila und anderen Völkern erkennbar.
  Und da kam es zum Zerfall des Zweiten Konzils, als die Ligriden
  aus dem an ihnen verübten Betrug die Konsequenzen zogen und
  Manam-Turu verließen.


  Das positive Geschehen wird jedoch in dem Moment
  zweitrangig, als Pzankur, der Ableger, den EVOLO in die Heimat
  der Hyptons ausgeschickt hatte, unvermutet zurückkehrt.
  Pzankur beginnt sofort mit seinen Aktivitäten, die darauf
  abzielen, Vertreter all der Kräfte in Manam-Turu
  auszuschalten, die ihm gefährlich werden könnten. So
  veranlaßt EVOLOS Psionisches Paket, daß wichtige
  Persönlichkeiten verschleppt oder beseitigt werden.


  Die Gefangenen aus dem Kerker von Tobly-Skan zu befreien,
  ist zum Anliegen der Zeitspezialisten Goman-Largo und
  Neithadl-Off geworden. Doch die selbstgewählte Aufgabe ist
  schwieriger als ursprünglich vermutet.


  Da gibt es nämlich einen zusätzlichen
  Gefahrenfaktor. DIE VERLORENE SEELE…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Anima – Die Vardi empfindet Mitleid.


  Dartfur – Er nennt sich »die Verlorene
  Seele«.


  Goman-Largo, Neithadl-Off und Errenos – Dartfurs
  Gefangene.


  Tuschkan – Der Magier erscheint, um zu
  helfen.


  



  1.


  Es ist kein leichtes Leben, du Verlorene Seele.


  »Du wirst büßen«, sagten sie.
  »Und du wirst warten. Du wirst dein Schlafendes Arsenal
  auffüllen, aber es wird sehr lange Zeit dauern, bis du nicht
  mehr allein bist, du Verlorene Seele. Und dann wirst du deine
  Aufgabe erfüllen. In ferner Zukunft…«


  So oder ähnlich sagten sie, wenn du dich nicht irrst.
  Kann sein, daß sie auch etwas ganz anderes daherredeten. Es
  ist so lange her, daß du dich kaum noch daran erinnern
  kannst.


  Vielleicht könntest du es, wenn du es wolltest?


  Aber wozu solltest du es versuchen?


  Es schmerzt, sich zu erinnern.


  Was gestern war oder vor einigen Jahren, das ist nicht so
  schlimm. Es waren einfache Dinge, die du verstehen kannst. An die
  kannst du dich erinnern. Du brauchst keine Angst davor zu haben,
  Verlorene Seele.


  Du kannst an jene denken, die auf diese Welt kamen und
  seltsame Dinge taten, und daran, wie du versucht hast, mit ihrer
  Hilfe dein Schlafendes Arsenal zu füllen, damit du nicht
  mehr alleine warst. Es ist dir nie gelungen. Du hast sie nicht
  fassen können. Sie waren zu mächtig, und wenn sie von
  deinem Schlafenden Arsenal erfahren hätten, dann wären
  sie herabgestiegen, um es zu zerstören, und dich gleich noch
  dazu. Oder um euch alle für ihre merkwürdigen Ziele zu
  benutzen. Oder um noch ganz andere, viel schlimmere Dinge mit dir
  zu tun, Verlorene Seele.


  Nein, du hast genug gelitten. Du mußt es nicht selbst
  noch schlimmer machen.


  Und außerdem hast du Zeit. Du kannst warten.


  Eines Tages werden Wesen zu dir in die Tiefe kommen. Wesen,
  die weniger mächtig sind als die da oben. Wesen, die du
  fangen kannst. Und von diesem Augenblick an wirst du nicht mehr
  alleine sein. Immer noch eine Verlorene Seele – daran
  läßt sich nichts ändern – aber nicht mehr
  allein.


  Natürlich werden sie sich sträuben. Du bist
  schließlich auch nicht freiwillig zu dem geworden, was du
  jetzt bist…


  Nein, nicht daran denken!


  Es schmerzt. Die Erinnerung, aber auch die Einsamkeit –
  beide sind schmerzhaft.


  Du hättest ihnen nicht widersprechen sollen, du Verlorene
  Seele, oder was immer du auch sonst getan haben magst, das ihren
  Zorn erregte.


  Waren sie überhaupt zornig? Und wenn ja, warum? Und wie
  groß muß ihr Zorn gewesen sein, daß sie dich zu
  dieser Art von Leben verdammten?


  Hör auf, darüber nachzudenken! Du weißt doch,
  daß du dir damit weh tust.


  Sie haben dich hart genug bestraft, und du hast es nicht
  nötig, ihre Strafe noch zu verschärfen, indem du dich
  mit diesen Fragen quälst.


  Trotzdem – wenn du nur wüßtest, wenn du nur
  verstehen könntest…


  Einsam. Verloren und einsam über so lange Zeit
  hinweg.


  Warum?


  Was ist der Grund dafür?


  Schon gut, sei jetzt still, du Verlorene Seele.


  Ruhig. Nichts mehr fragen. Auch nichts mehr sagen. Nichts mehr
  denken.


  Die Zeit vergeht, und auch die da oben werden vergehen.
  Vielleicht verlassen sie diese Welt. Vielleicht sterben sie auch
  hier. Hier sind schon viele gestorben. Andere werden kommen.


  Du mußt warten und hoffen.


  Du hast schon viel zu lange gehofft.


  Es ist kein einfaches Leben, du Verlorene Seele, aber es ist
  das einzige Leben, das du hast…


  



  2.


  »Ich glaube, sie haben unsere Spur verloren«,
  sagte Goman-Largo und blieb stehen. »Ich höre sie
  nicht mehr.«


  »Das wurde auch Zeit«, pfiff Neithadl-Off
  erleichtert. »Eine kleine Pause wird uns allen guttun. Wir
  sind lange genug davongelaufen.«


  Anima sagte nichts. Sie sah sich um. Auch Errenos schwieg. Er
  hatte irgendwo einen Scheinwerfer mitgehen lassen und leuchtete
  damit in die Ecken.


  Der von Neithadl-Off entdeckte Stollen, durch den sie vor
  Pzankur und seinen Schergen geflohen waren, lag weit hinter
  ihnen. Sie hatten blindlings Abzweigungen genommen, um ihre
  Verfolger loszuwerden, und sie hatten dabei offensichtlich Erfolg
  gehabt. Jetzt steckten sie tief unter der Oberfläche des
  Planeten Tobly-Skan in einem System von Stollen und Kammern, die
  nicht so aussahen, als gehörten sie noch zu dem von den
  Hyptons angelegten Stützpunkt.


  Diese Anlagen hier unten waren uralt. Man sah es ihnen an. Es
  war nicht mehr zu erkennen, wozu dies alles einmal gedient haben
  mochte. Vielleicht hatte man hier vor langer Zeit Erze abgebaut,
  aber die Hyptons, beziehungsweise ihre Maschinen, hatten damit
  sicher nichts mehr zu tun gehabt.


  Die vier Flüchtlinge standen in einer
  unregelmäßig geformten Felsenkammer, von der mehrere
  Gänge abzweigten. Einer dieser Stollen war nicht mehr
  passierbar, und zwei andere befanden sich in einem sehr
  bedenklichen Zustand, aber der Rest schien in Ordnung zu sein. In
  der Kammer selbst gab es außer ein paar herabgebrochenen
  Gesteinsbrocken nichts zu sehen. Der Boden war ein wenig feucht,
  aber nicht glitschig, und die Luft war kalt und dumpf. Es war
  kein sehr einladender Ort, schon gar nicht für eine
  Rast.


  Aber das war es nicht, was Anima störte.


  Weit unangenehmer war dieser verschwommene Eindruck von tiefer
  Trauer und hoffnungsloser Verzweiflung, den sie verspürte.
  Sie wußte nicht, woher diese Gefühle kamen. Hätte
  jemand sie danach gefragt, dann hätte sie wahrscheinlich
  behauptet, daß sie aus den Wänden quollen wie
  unheilvolle Gase.


  Aber natürlich fragte niemand, denn die anderen schienen
  es überhaupt nicht zu spüren.


  Vielleicht merkte die Stele etwas davon – sie schien
  sehr sensibel in dieser Beziehung zu sein. Aber die Stele sagte
  auch nichts.


  »Ausruhen können wir uns immer noch«, meinte
  Goman-Largo zu Animas Erleichterung. »Aber nicht hier. Wir
  nehmen diesen Gang dort. Er führt in einen besser erhaltenen
  Teil dieses Tunnelsystems.«


  Anima fand es nicht verwunderlich, daß Goman-Largo
  solche Behauptungen aufstellte, obwohl er mit Sicherheit noch nie
  in diesem Teil der Unterwelt von Tobly-Skan gewesen war. Er hatte
  einige seiner Module ausgesandt, um den Weg auszukundschaften
  – das war das ganze Geheimnis.


  Sie fragte sich, wohin diese Flucht sie noch führen
  mochte. Goman-Largo, Neithadl-Off und Errenos hatten Anima aus
  Pzankurs Gefängnis befreit, aber es war eine sehr
  fragwürdige Freiheit, in die sie da geraten war.


  Goman-Largo schritt voran, und die anderen folgten ihm. Der
  Boden des Stollens war uneben. Steine lagen herum. Die Wände
  waren feucht, und an einer Stelle tropfte Wasser von der Decke
  herab und bildete eine große Pfütze. Das Wasser roch
  seltsam stechend.


  »Wir müssen versuchen, ein Stück vom
  Stützpunkt wegzukommen und dann einen Weg nach oben zu
  finden«, sagte Goman-Largo. »Und wir dürfen
  nicht zu viel Zeit dabei verlieren, denn sonst finden Pzankur und
  seine Leute unsere Spur und warten oben schon auf uns. Also
  werden wir…«


  Sein Plan war sicher sehr gut ausgedacht, aber niemand sollte
  je erfahren, wie dieser Plan aussah.


  Anima hatte das Gefühl, als hätte eine riesige Faust
  sie in den Rücken getroffen. Sie taumelte vorwärts, als
  ein zweiter Stoß sie traf, diesmal von der Seite her. Sie
  stolperte über Neithadl-Off, prallte mit dem Kopf gegen die
  Wand und sank halb bewußtlos zu Boden.


  Verschwommen nahm sie dünne, grüne Linien wahr, die
  aus dem Boden und den Wänden hervorzuckten.


  »Was ist das?« fragte sie entsetzt, aber ihre
  Frage ging in einem plötzlichen Dröhnen unter.


  Grelles Licht flammte auf. Anima sah, wie Errenos für
  einen Augenblick unsichtbar wurde, dann aber wieder auftauchte
  und zusammenbrach. Neithadl-Off drehte sich verwirrt im Kreis,
  faltete sich dann plötzlich zusammen und kroch zwischen zwei
  der grünen Linien hindurch. Ihr Ziel war offensichtlich der
  Modulmann, der zwar noch auf den Beinen stand, aber von so vielen
  grünen Linien umzuckt wurde, daß es aussahals sei eine
  geisterhafte Spinne damitbeschäftigt, ihn in einen
  energetischen Kokon zu hüllen.


  Für einen Augenblick fing Anima Goman-Largos Gefühle
  auf.


  »Geh nicht zu ihm!« schrie sie Neithadl-Off
  zu.


  Aber da war es schon zu spät.


  Neithadl-Off hatte den Modulmann erreicht und berührte
  ihn – oder zumindest versuchte sie es. Als sie die
  grünen Linien berührte, schien sie die Balance zu
  verlieren. Sie kippte um, blieb auf dem Rücken liegen und
  zappelte hilflos in dem vergeblichen Bemühen, sich wieder
  aufzurichten.


  Anima raffte all ihre Kräfte zusammen. Mühsam
  stemmte sie sich hoch, die feuchte, felsige Wand im Rücken.
  Dabei hatte sie ständig das unangenehme Gefühl, zur
  Seite hin zu kippen. Sie begriff, daß ihr
  Gleichgewichtssinn gestört war, und sie hatte unter den
  gegebenen Umständen weder Kraft noch Zeit, um die Ursache
  der Störung aufzuspüren und zu beseitigen.


  Verzweifelt konzentrierte sie sich auf das, was sie mit den
  Augen wahrnehmen konnte, und indem sie fest auf den Boden
  starrte, gelang es ihr, sich aufzurichten.


  Übelkeit stieg in ihr auf. Sie kämpfte sie nieder
  und versuchte den ersten Schritt. Fast wäre sie wieder
  gestürzt, aber sie schob den Fuß ganz langsam
  über den Boden und verzichtete wohlweislich darauf, auch nur
  für eine Sekunde aufzusehen. In ihrem Kopf drehte sich
  alles. Als sie blinzelte, schien der Boden unter ihr sich in eine
  Scheibe zu verwandeln, die rasend schnell im Kreis herumwirbelte.
  Sie riß krampfhaft die Augen auf. Als sie das Gewicht ihres
  Körpers auf den nach vorne geschobenen Fuß verlagerte,
  schien der Boden plötzlich unter ihr wegzusacken. Instinktiv
  versuchte sie, die Neigung auszugleichen. Aber der Boden war gar
  nicht geneigt. Nur ihr eigener Körper war aus dem
  Gleichgewicht geraten, und so stürzte sie erneut.


  Errenos rührte sich nicht. Er hatte sich zusammengekauert
  und sah fast wie ein Felsbrocken aus. Anima war dicht an ihn
  herangerollt. Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber sie zuckte
  wieder zurück, als zwischen ihr und dem Saltic ein
  grüner Blitz erschien. Der Blitz erhielt sofort
  Gesellschaft. Im Handumdrehen bildete sich um Errenos herum ein
  Gewirr von grünen Linien.


  Anima wandte sich Neithadl-Off zu. Die Parazeit-Historikerin
  lag noch immer hilflos zappelnd auf dem Rücken, und sie
  stieß so schrille Pfiffe aus, daß sie selbst durch
  das Dröhnen hindurch zu hören war.


  Diesmal versuchte Anima nicht, sich aufzurichten. Sie kroch
  auf allen vieren, und selbst das war noch mühsam genug.
  Immer wieder verlor sie das Gleichgewicht.


  Sie war nur noch ein oder zwei Meter von ihrem Ziel entfernt
  – es fiel ihr unsagbar schwer, Entfernungen zu
  schätzen –, als Neithadl-Off plötzlich in die
  Höhe schnellte, von grünen Linien umzuckt, die wie aus
  dem Nichts auftauchten. Danach fiel Neithadl-Off relativ sanft zu
  Boden und rührte sich nicht mehr.


  Anima begriff im Augenblick nur eines: Sie war die einzige,
  die noch eine vage Chance hatte, dieser Falle zu entkommen.


  Goman-Largo samt der Stele, Errenos und Neithadl-Off –
  sie alle saßen zwischen den grünen Linien fest, und es
  war ihnen offensichtlich nicht möglich, sich aus diesem
  geisterhaften Gespinst zu befreien. Nur Anima war noch frei, und
  sie war entschlossen, diesen Umstand zu nutzen.


  Sie versuchte gar nicht erst, eine Erklärung dafür
  zu finden, daß die grünen Linien sie bisher verschont
  hatten. Sie ging davon aus, daß Pzankur diese Falle
  errichtet hatte, und Pzankur hatte sie von Anfang an von den
  anderen Gefangenen abgesondert. Pzankur wußte offenbar,
  daß Anima anders war. Vielleicht reichte ihre
  Andersartigkeit aus, um dieser Falle zu widerstehen.


  Mühsam und schwankend kroch sie rückwärts. Sie
  beeilte sich, denn sie sagte sich, daß die Falle vielleicht
  nur ein wenig Zeit brauchte, um sich auf sie und ihre
  Andersartigkeit einzustellen.


  Allmählich gewöhnte sie sich daran, daß ihr
  Gleichgewichtssinn nicht so funktionierte, wie sie es
  gewöhnt war. In ihre Bewegungen kam System. Hinzu kam,
  daß es rückwärts offenbar leichter ging. Sie
  gewann Meter um Meter und wurde dabei immer schneller.


  Dann erreichte sie den Rand der Pfütze mit dem stechend
  riechenden Wasser, und sie wußte, daß sie aus der
  Falle entkommen war.


  Mühsam hob sie den Kopf.


  Gut zehn Meter entfernt bildeten die grünen Linien ein
  Gitter, das den Stollen versperrte. Hinter diesem Gitter waren
  drei leuchtende Klumpen erkennbar.


  Anima starrte mit brennenden Augen hinüber, bis das
  Schwindelgefühl übermächtig wurde.


  Am Rand der Pfütze sank sie zu Boden.


  Ihr Körper schmerzte, und sie war so erschöpft wie
  selten zuvor in ihrem langen Leben. Aber als sie versuchte, sich
  selbst zu helfen, wie sie es gewohnt war, da spürte sie
  einen inneren Widerstand.


  Sie hielt erschrocken inne.


  Es war nicht das erstemal, daß ihr so etwas passierte,
  aber es war stärker als sonst. Sie fragte sich, woran es
  liegen mochte. War die Falle daran schuld?


  Sie horchte in ihren Körper hinein, der stets so
  wandelbar gewesen war, daß sie allen ernsten Beschwerden
  auszuweichen vermochte. Sie war über ihre Fähigkeiten
  nie recht glücklich gewesen, aber gerade jetzt, in dieser
  Situation, hätte sie sie dringend gebraucht.


  Das dort vorne konnte nur eine Falle Pzankurs sein, und es war
  lediglich eine Frage der Zeit, bis er, beziehungsweise seine
  Gehilfen, hier aufkreuzten, um Goman-Largo, Neithadl-Off und
  Errenos aus dem energetischen Netz herauszupflücken. Eine
  zweite Gelegenheit zur Flucht würde es kaum geben.


  Sie mußte die Gefährten befreien, bevor es zu
  spät war, oder es war alles aus.


  Aber wie sollte sie helfen, wenn sie so schwach war?


  Sie versuchte, ihre Gestalt zu ändern, denn zumindest das
  war ihr noch vor kurzem gelungen. Es war einfach gewesen. Sie
  hatte den Wunsch gehabt, es zu tun, und es war geschehen.


  Natürlich hatte sie Atlan dabei im Sinn gehabt. Sie
  wollte eine Gestalt annehmen, die er akzeptieren konnte. Eine
  ideale Gestalt. Seither glich sie einer Arkonidin –
  allerdings einer mit schwarzem Haar. Diese Verwandlung war nicht
  nur äußerlich erfolgreich abgelaufen, sondern sie
  reichte bis in die tiefsten Regionen des Körpers hinein.


  Jetzt wünschte sie sich in eine weniger empfindliche
  Erscheinungsform zurück, aber so sehr sie sich auch
  bemühte – es ging nicht.


  »Zurück!« befahl sie sich selbst. »Du
  mußt es schaffen. Du mußt den anderen helfen, und
  dazu mußt du dich zuerst verändern. Also tu es
  endlich. Worauf wartest du noch?«


  Es wirkte nicht.


  Mühsam setzte sie sich auf. Ihre Umgebung geriet ins
  Rotieren, und sie hatte Mühe, ihre Augen zu fixieren. Auf
  dem Weg zum Rand der Pfütze hatte sie sich die Hände
  und die Knie aufgerissen. Sie starrte auf die blutigen
  Schrammen.


  »Schließt euch!« befahl sie verzweifelt.


  Nichts geschah.


  Aber sie hatte ihre Fähigkeiten nicht verloren –
  das spürte sie. Noch nicht. Sie waren da, tief in ihr
  verborgen, aber sie weigerten sich, hervorzukommen und sich
  benutzen zu lassen. Sie spürte es deutlich. Wenn sie
  versuchte, danach zu greifen, dann entglitten sie ihr.


  War es ihre Schuld?


  Sie hatte sich gewünscht, diese unheimlichen Kräfte
  loszuwerden. Normale Wesen fanden es sicher schwer, diesen Wunsch
  zu verstehen, denn ihre seltsamen Kräfte verliehen Anima
  Macht. Sie hätte viel damit anfangen können, im Guten
  wie auch im Bösen. Aber sie selbst hatte sich stets davor
  gefürchtet, diese Kräfte anzuwenden.


  Diese Furcht war tief in ihr verwurzelt. Sie konnte die Zeit
  nicht vergessen, in der sie geglaubt hatte, von einem bösen
  Dämon besessen zu sein. Dieser Dämon hatte schlimme
  Dinge getan, und da man ihn nicht von Anima trennen konnte, hatte
  man das Kind aus der Gemeinschaft der Vardis verstoßen.


  Natürlich hatte sie später begriffen, daß ihre
  Fähigkeiten nichts mit irgendwelchen Dämonen zu tun
  hatten, aber das Gefühl der Furcht und der Scham war
  geblieben. Sie konnte es überwinden, wenn sie gute
  Gründe fand, ihre Fähigkeiten zu gebrauchen, aber es
  war ihr niemals leichtgefallen. Das hatte sie davor bewahrt, ihre
  Kräfte zu mißbrauchen.


  Sie hatte sich immer gewünscht, ein normales Wesen zu
  sein, keine Ausnahme, die den anderen – ob sie es nun
  zugeben mochten oder nicht – immer ein wenig Angst
  einflößte. Sie hatte diese Angst gespürt,
  manchmal sehr stark, aber selbst wenn sie schwach war – sie
  war vorhanden und bildete eine Barriere zwischen Anima und dem
  Rest der Welt. Das fühlte sie selbst dann, wenn sie mit
  guten Freunden zusammen war. Die Barriere blieb immer erhalten,
  und Animas Leben spielte sich dahinter ab, in einem Raum der
  Einsamkeit, in dem es niemanden gab, der ihr gleich war.


  Vielleicht war das der Grund dafür, daß sie Mitleid
  und Verständnis für so unbegreifliche Wesen wie EVOLO
  und Guray aufbringen konnte. Auch sie waren einzigartig und darum
  einsam, auch wenn andere das vielleicht nicht verstehen
  konnten.


  Hatte ihre Sehnsucht nach dem normalen Leben dazu
  geführt, daß sie ihre Fähigkeiten nun auch dann
  nicht einsetzen konnte, wenn sie es ausdrücklich
  wünschte?


  Oder wünschte sie es in Wirklichkeit gar nicht so sehr,
  wie sie meinte?


  Es war ein Problem, das sich nicht im Handumdrehen lösen
  ließ, und Anima wußte das. Sie brauchte Zeit –
  und Zeit war genau das, was sie jetzt am allerwenigsten
  hatte.


  »Ich muß es wenigstens versuchen«, sagte sie
  zu sich selbst. »Ich bin es den anderen
  schuldig.«


  Aber sie ahnte, daß sie keinen Erfolg haben würde,
  denn immer deutlicher spürte sie einen Einfluß, der
  sie traurig machte.


  Grenzenlose Einsamkeit…


  Waren das ihre eigenen Gefühle? Oder war da etwas in
  dieser Falle, was über die sichtbaren Funktionen
  hinausging?


  Sie starrte auf die leuchtenden Kokons – und
  plötzlich fuhr ein grüner Blitz an ihr vorbei, und die
  Linien schossen auf sie zu und hüllten sie ein.


  



  3.


  Sie hätte sich nicht so sicher fühlen dürfen.
  Es ärgerte sie, daß sie Pzankur am Ende doch in die
  Falle gegangen war.


  Aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern.


  Seltsamerweise fühlte sie sich wohler, seitdem die
  grünen Linien sie eingehüllt hatten. Das
  Schwindelgefühl war verschwunden, und auch die Schmerzen
  hatten nachgelassen. Dafür konnte sie sich zwar nicht
  bewegen, aber eine eigenartige Trägheit hatte sie
  erfaßt, so daß sie auch gar kein Verlangen nach
  Bewegung verspürte.


  Im Grunde genommen war es sogar recht angenehm. Sogar die
  quälenden Fragen danach, was der Besitzer der Falle mit ihr
  vorhaben mochte, verloren sich allmählich in einem Gewirr
  traumartiger Eindrücke.


  Was konnte ihr schon geschehen?


  Pzankur würde sie wieder in ihre Zelle sperren, und wenn
  es ganz schlimm kam, suchte er ein anderes, unbequemeres
  Gefängnis aus. Das war nicht tragisch. Sie würde es
  überstehen. Und früher oder später würde
  Atlan nach Tobly-Skan kommen und sie befreien.


  Das war ein angenehmer Gedanke. Anima beschloß, ihm ein
  wenig nachzuhängen.


  Von den anderen sah und hörte sie nichts. Offenbar
  fühlten auch sie sich in ihren Kokons geborgen, denn keiner
  von ihnen unternahm den Versuch, aus der Falle zu entkommen.
  Vielleicht lag es daran, daß auch sie bewegungsunfähig
  waren, aber zumindest Goman-Largo war deswegen noch lange nicht
  gleichzeitig auch handlungsunfähig. Er hätte seine
  Module ausschicken und mit ihrer Hilfe etwas unternehmen
  können. Außerdem besaßen der Modulmann und
  Neithadl-Off ihre Quintadim-Werfer, mit denen man sicher auch
  diesen Kokons ordentlich einheizen konnte. Aber sie benutzten sie
  nicht.


  Anima war es recht.


  Wenn nur nicht dieser Eindruck der Einsamkeit gewesen
  wäre, den sie auch im Innern ihres geisterhaften Käfigs
  spüren konnte!


  Sie schrak aus ihren Gedanken hoch, als sie eine Bewegung in
  ihrer unmittelbaren Nähe spürte. Etwas schob und zog an
  ihrem Kokon herum. Sie strengte ihre Augen an, aber die
  grünen Wände waren undurchdringlich, und sie konnte
  nichts erkennen.


  »Goman-Largo?« fragte sie unsicher, denn sie nahm
  an, daß der Modulmann sich schließlich doch befreit
  hatte und nun versuchte, sie aus dem Kokon herauszuholen.


  Niemand antwortete, und Anima hatte das Gefühl, daß
  ihre Worte gar nicht nach außen drangen.


  Zum erstenmal machte sie sich Gedanken über ihr seltsames
  Gefängnis. Das Ding war so winzig, daß sie bei der
  geringsten Bewegung an die Wände gestoßen wäre.
  Da sie sich nicht bewegen konnte, spielte das zwar keine Rolle,
  aber sie fragte sich, wie lange sie hier drin überleben
  konnte. Sie blies gegen die Wand vor ihrem Gesicht und
  spürte deutlich, wie ihr Atem zurückgeworfen wurde.


  Wenn diese Wände tatsächlich luftundurchlässig
  waren, dann durften Pzankurs Gehilfen sich nicht allzu viel Zeit
  lassen.


  Anima erschrak ein wenig, als ihr bewußt wurde,
  daß sie jedes Zeitgefühl verloren hatte. Sie hatte
  keine Ahnung, wie lange sie bereits in diesem Kokon steckte.


  War die Luft nicht schon sehr schlecht?


  Es knisterte um sie herum, und sie schrak endgültig aus
  ihrer Lethargie auf.


  Mit wachsender Furcht musterte sie die Wand vor ihrem Gesicht.
  Nirgends war auch nur die kleinste Lücke zu erkennen. Die
  Hülle des Kokons war keine zehn Zentimeter von ihr entfernt.
  Was von außen wie ein Gewirr grüner Lichtfäden
  wirkte, das sah von innen wie eine grünlich leuchtende Wand
  aus.


  Sie spannte ihre Muskeln, versuchte, die Hand gegen die Wand
  zu stoßen. Es war, als kämpfe sie gegen Fesseln aus
  Gummi an.


  Anima konnte sich nicht daran erinnern, jemals unter
  Klaustrophobie gelitten zu haben, aber hier drinnen würde
  sie sie bekommen, wenn nicht bald etwas geschah.


  Am liebsten hätte sie laut um Hilfe gerufen. Sie
  ließ es nur deshalb bleiben, weil sie ahnte, daß es
  keinen Sinn hatte. Sie würde sich dadurch höchstens in
  eine Hysterie hineinsteigern.


  Wieder zog und schob etwas an dem Kokon. Das Knistern wurde
  heftiger. Winzige Funken tanzten an den Wänden entlang
  – und dann gab es einen Knall, der Anima zusammenzucken
  ließ. Instinktiv wollte sie die Hände schützend
  an die Ohren heben. Aber die Hülle war noch immer genauso
  unnachgiebig wie zuvor, und darum gelang ihr das nicht. Sie hatte
  das Gefühl, vorübergehend nicht hören zu
  können. Die Funken waren immer noch sichtbar, aber sie
  vernahm kein Knistern mehr. Nur das Blut rauschte in ihren
  Ohren.


  Allmählich fiel ihr auf, daß die Funken sich nach
  einem bestimmten System bewegten – fast wie Wassertropfen,
  die gegen ein sich schnell bewegendes Objekt schlugen und dann
  nach hinten abflossen.


  Hieß das, daß der Kokon sich bewegte?


  Aber sie spürte nichts davon.


  Angestrengt starrte sie geradeaus, während die Funken
  immer zahlreicher wurden. Sie mußte die Augen
  schließen, um nicht geblendet zu werden.


  Als sie nach einiger Zeit vorsichtig blinzelte, waren die
  Funken fast völlig verschwunden. Dafür schien die Wand
  leicht durchsichtig zu werden. Anima glaubte, einen leuchtenden
  Gegenstand zu sehen – vielleicht einen der anderen Kokons
  – und sie hoffte verzweifelt, daß ihr Gefängnis
  sich in Auflösung befinden möge.


  Ganz langsam wurde die Sicht besser. Anima erkannte ziemlich
  deutlich einen zweiten Kokon, und sie sah sogar – wenn auch
  nur schemenhaft – den Modulmann im Innern des Gebildes.
  Seltsame dunkle Schatten überlagerten das Bild zum Teil.


  Und dann – von einem Augenblick zum anderen – war
  sie frei.


  Der Kokon löste sich nicht auf, und es war auch nichts
  davon zu bemerken, daß die grünen Linien dahin
  zurückkehrten, woher sie gekommen waren. Das ganze Gebilde
  war einfach verschwunden.


  Anima stand vorsichtig auf. Ihre Arme und Beine waren steif,
  und jede Bewegung schmerzte. Aber das würde sich bald wieder
  geben.


  Sie sah sich um.


  Sie befand sich nicht mehr in dem engen Stollen, sondern in
  einer ziemlich großen – Halle. Unter der Decke, die
  mindestens fünf Meter weit entfernt war, hing ein
  leuchtender Ball, der unruhig auf und ab hüpfte. Im
  schwankenden Licht erkannte Anima rohe Felswände und einen
  unebenen Boden sowie die Eingänge zu zwei dunklen
  Stollen.


  Das war keine sehr einladende Umgebung. Dennoch hätte
  Anima sich gerne genauer umgesehen. Dazu aber hätte sie die
  Wände des Käfigs öffnen müssen, in dem sie
  gefangen saß. Diesmal war es ein echter Käfig, kein
  Kokon aus grünem Licht.


  Der Käfig war ein Würfel mit einer Kantenlänge
  von ungefähr drei Metern. Er bestand aus einer Bodenplatte
  aus glattem Metall und einer ebenfalls massiven Deckplatte. Die
  Wände waren vergittert. Sie bestanden jedoch nicht aus
  einfachen Gitterstäben, sondern aus einem geradezu
  künstlerisch wirkenden Muster metallener Ranken, Blüten
  und Blätter.


  Das sah beinahe zierlich und nicht sehr gefährlich
  aus.


  Anima trat vorsichtig an dieses seltsame Gitter heran und
  spähte hinaus.


  Einige Meter entfernt stand ein zweiter Käfig von ganz
  genau derselben Art. Goman-Largo kauerte darin und rührte
  sich nicht.


  »Goman-Largo!« rief sie leise. »Was ist mit
  dir?«


  Sie erhielt keine Antwort. Dafür vernahm sie ein
  schleifendes Geräusch, und dann schob sich ein dritter
  Käfig in die Halle. Ein leuchtender Kokon befand sich darin,
  der sich plötzlich auflöste und Neithadl-Off freigab.
  Die Vigpanderin pfiff laut und zornig in einer Sprache, die Anima
  nie zuvor gehört hatte, bis sie Goman-Largo erblickte. Da
  verstummte sie erschrocken.


  »He, Modulmann!« pfiff sie besorgt. »Bist du
  in Ordnung?«


  Er rührte sich nicht.


  »Ich habe es auch schon versucht«, erklärte
  Anima. »Ich weiß nicht, was mit ihm los
  ist.«


  Wieder dieses schleifende Geräusch. Der vierte Käfig
  kam an. Errenos blickte ausdruckslos um sich, nachdem der Kokon
  ihn freigegeben hatte.


  »Ich muß zu ihm«, pfiff Neithadl-Off
  energisch, ohne sich auch nur nach dem Saltic umzusehen.
  »Vielleicht braucht er Hilfe.«


  »Ich habe keine Ahnung, wo man bei diesen
  verrückten Käfigen nach einer Tür suchen
  soll«, sagte Anima bedrückt. »Ich habe
  jedenfalls noch keine gefunden.«


  Neithadl-Off antwortete nicht. Sie schien nicht die Absicht zu
  haben, sonderlich schonend mit den sie umgebenden Gittern
  umzugehen, denn sie holte den Quintadim-Werfer hervor.


  »Sei vorsichtig!« rief Anima erschrocken.
  »Wir wissen nicht, wie dieses Metall…«


  Weiter kam sie nicht.


  Es gab einen so heftigen Ruck, daß sie gegen die
  rückwärtige Gitterwand taumelte. Der leuchtende Ball
  sprang von der Decke herab und raste mit wahnwitziger
  Geschwindigkeit in einen der beiden Stollen hinein, eine
  leuchtende Bahn hinter sich her ziehend. Goman-Largos Käfig
  sauste wie ein Geschoß hinterdrein und war schon in der
  Finsternis verschwunden, als Animas Käfig ihm folgte.


  Anima hörte noch schwach Neithadl-Offs erschrockenes
  Pfeifen hinter sich. Dann tauchte ihr Käfig in den finsteren
  Stollen hinein.


  Es war eine seltsame Art, durch die Unterwelt von Tobly-Skan
  zu reisen.


  Weit voraus konnte Anima einen schwachen Lichtschein erkennen,
  der jedoch immer gleich weit entfernt blieb. Ein dunkler Punkt
  hob sich dagegen ab und verschwand gelegentlich, wenn der Weg
  durch eine Kurve oder um eine Ecke führte. Das mußte
  Goman-Largos Käfig sein. Als Animas Augen sich an die
  Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie den mattglimmenden
  Streifen, auf dem ihr Käfig dahinschoß, und die rauhen
  Felswände, zwischen denen es hindurchging.


  Der Käfig bewegte sich mit rasender Geschwindigkeit.
  Anima erkannte das an der Schnelligkeit, mit der die dunklen
  Mündungen der Seitengänge vorbeihuschten. Nach dem
  ersten, überraschenden Ruck spürte sie selbst jedoch
  nichts von diesem ungeheuren Tempo. Sie konnte sich innerhalb
  ihres Gefängnisses ungehindert bewegen – selbst dann,
  wenn der Käfig wie ein Irrwisch die Richtung wechselte. Ein
  ständiges Rauschen und gelegentliches Heulen kündete
  von einem kräftigen Fahrtwind, der die Wände des
  Käfigs umstrich. Aber auch der drang nicht ins Innere des
  Käfigs.


  Anima verspürte nicht die leiseste Lust, diesem
  Phänomen auf den Grund zu gehen. Später, wenn diese
  verrückte Reise zu Ende gegangen war, würde sie sich
  mit den sie umgebenden Gittern befassen.


  Bis es soweit war, setzte sie sich auf den metallenen Boden
  und wartete ab.


   


  *


   


  Die Reise endete so plötzlich, wie sie begonnen
  hatte.


  Der Käfig flitzte im Zickzack um einige Ecken herum,
  bremste dann heftig und kam mit einem Ruck zum Stehen, der Anima
  fast umwarf. Es erschien ihr als völlig widersinnig,
  daß sie am Anfang und am Ende der Reise
  durchgeschüttelt wurde. Sie war sicher, daß man den
  Insassen der Käfige auch diese Erschütterung hätte
  ersparen können. Aber offenbar war der Besitzer der
  Käfige, wer immer das sein mochte, nicht daran interessiert,
  und es war auch niemand da, bei dem Anima sich hätte
  beschweren können.


  Im ersten Moment dachte sie, der Käfig hätte mit ihr
  nur eine ausgedehnte Rundreise durch die Unterwelt dieses
  Planeten unternommen, denn der Käfig stand in einer etwa
  fünf Meter hohen Halle, die der glich, aus der sie gekommen
  war. Auch den leuchtenden Ball sah sie wieder – er hing
  unter der Decke, und er hüpfte auch immer noch auf und ab.
  Aber seine Bewegungen wurden schwächer, und dann hielt er
  still. Goman-Largos Käfig war bereits da. Die anderen
  rutschten in kurzen Abständen in die Halle hinein.


  »Goman-Largo!« pfiff Neithadl-Off aufgeregt.
  »Wie geht es dir?«


  Anima atmete erleichtert auf, als der Modulmann aufstand und
  an das Gitter seines Käfigs trat.


  »Alles in Ordnung, Prinzessin«, sagte er
  beruhigend. »Hast du die Fahrt gut
  überstanden?«


  »Mich kann so leicht nichts umwerfen«, pfiff die
  Vigpanderin anzüglich, und Anima wunderte sich darüber.
  »Das solltest du eigentlich wissen. Hilf uns aus diesen
  Käfigen heraus, aber schnell, wenn du nichts dagegen
  hast!«


  »Das würde ich gerne tun, Prinzessin«,
  erwiderte Goman-Largo bedächtig. »Aber leider habe ich
  keine Ahnung, wie ich diese Gitter öffnen
  könnte.«


  »Dann laß dir etwas einfallen«, pfiff die
  Vigpanderin ziemlich ungnädig.


  Anima sah ungläubig zu ihr hinüber, und auch
  Goman-Largo schien verblüfft zu sein.


  »Worauf wartest du?« rief Errenos aus seinem
  Käfig herüber. »Los, Modulmann, setze deine
  Module ein!«


  Goman-Largo fuhr herum und starrte den Saltic entgeistert
  an.


  Animas Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, denn durch einen der
  Stollen näherte sich etwas. Sie sah einen schwachen
  Lichtschein und hörte ein tiefes Brummen.


  »Vorsicht!« rief sie den anderen zu. »Da
  kommt jemand!«


  Aber es war nur eine Maschine, und eine ziemlich primitive
  noch dazu. Sie kroch schwerfällig durch die Halle, wobei
  nicht festzustellen war, was das Ding eigentlich tat. Vielleicht
  war es einfach nur zu seinem nächsten Wirkungsort
  unterwegs.


  Dennoch hatte die Ankunft dieser Maschine eine Bedeutung.


  Die Käfige waren offenbar nur angehalten worden, weil der
  Stollen durch dieses riesige Ding blockiert gewesen war. Kaum war
  der Eingang frei, da setzten sie sich wieder in Bewegung. Aber
  diesmal ging es gemächlich voran, zuerst um eine Ecke, dann
  um noch eine und schließlich durch eine große
  Tür. Diese führte in einen quadratischen Raum, und in
  dem war vorläufig Endstation. Die Käfige rückten
  jeder in die Mitte einer Wand und blieben dann stehen.


  »Und was nun?« fragte Errenos ungeduldig.


  »Nun müssen wir warten«, stellte Anima
  fest.


  »Warten?« pfiff Neithadl-Off ärgerlich.
  »Das fällt mir gar nicht ein. Ich will hier raus, und
  zwar sofort!«


  Sie zog den Quintadim-Werfer.


  Goman-Largo trat hastig an das Gitter seines Käfigs
  heran.


  »Laß das lieber bleiben, Prinzessin«, warnte
  er. »Mit diesen Käfigen hat es offenbar eine besondere
  Bewandtnis. Ich fürchte, daß unsere Waffen hier drin
  nicht so funktionieren, wie wir es uns vorstellen.«


  »Wir es uns vorstellen…«, äffte
  Neithadl-Off ihn nach, was wegen ihrer pfeifenden Stimme ziemlich
  seltsam wirkte. »Was heißt hier warten, und
  außerdem – wieso sagst du, daß du dies und das
  befürchtest? Stelle es fest. Wozu bist du denn ein
  Modulmann?«


  Goman-Largo musterte die Vigpanderin nachdenklich. Ihr Tonfall
  schien ihm nicht zu gefallen. Auch Anima machte sich Sorgen.


  »Die Falle, in die wir gelaufen sind, hat
  fünfdimensionale Energien freigesetzt«, sagte
  Goman-Largo zögernd.


  »Was du nicht sagst!« pfiff Neithadl-Off
  höhnisch. »Stell dir vor – das habe ich auch
  bemerkt. Was hast du sonst noch so für Neuigkeiten auf
  Lager?«


  »Diese Energien haben meine Module unbrauchbar
  gemacht!« erklärte Goman-Largo.


  Neithadl-Off schien für einen Augenblick sprachlos zu
  sein, und Anima hoffte bereits, daß die Vigpanderin nun zu
  ihrer normalen Haltung zurückfand.


  Sie hatte sich zu früh gefreut.


  »So ein Unsinn!« pfiff Neithadl-Off erbost.
  »Unbrauchbar – daß ich nicht lache. Du willst
  dich bloß drücken. Das ist typisch für dich.
  Alles muß ich selbst machen!«


  »Wovon redest du eigentlich, Prinzessin?« fragte
  Goman-Largo erstaunt, denn solche Töne waren ihm neu, zumal
  Neithadl-Off keineswegs im Scherz sprach.


  Die Vigpanderin war wütend – wahrscheinlich
  wußte nur sie selbst, worauf.


  »Prinzessin…«, versuchte er es noch einmal,
  als Neithadl-Off nicht zu antworten geruhte.


  »Deine Prinzessin kannst du dir an den Hut
  stecken!« kam Antwort von gänzlich unerwarteter Seite,
  nämlich von Errenos. »Was seid ihr bloß
  für  Versager. Und so etwas habe ich in meine Gilde
  aufgenommen!«


  »Daß ich nicht lache«, giftete Neithadl-Off
  zurück. »Du hast uns aufgenommen? Aber doch wohl nur,
  weil wir großzügig erlaubt haben, aufgenommen zu
  werden. Und warum haben wir das wohl getan?«


  »Was interessiert mich das?« wehrte Errenos
  ärgerlich ab. »Es war ein Fehler. Ich werde diese
  Entscheidung rückgängig machen.«


  »Das brauchst du nicht mehr zu tun«, konterte
  Neithadl-Off. »Wir haben sowieso nie richtig
  dazugehört. Wer will schon Mitglied in einer Gilde von
  Dieben sein?«


  »Wenn du so darüber denkst…«


  »Ja, so denke ich darüber«, pfiff die
  Vigpanderin schrill. »Ich könnte dir noch eine ganze
  Menge erzählen, aber ich habe keine Zeit dazu.
  Schließlich muß ich sehen, wie ich aus diesem
  Käfig herauskomme. Da siehst du übrigens gleich mal,
  was dir deine Künste nützen. Zum Klauen mag es bei dir
  ja reichen, aber aus diesem Käfig kommst du offenbar nicht
  heraus!«


  »Ich werde ganz sicher früher draußen sein
  als du!« rief Errenos wütend.


  »Wollt ihr nicht endlich aufhören, zu
  streiten?« fragte Goman-Largo ärgerlich.


  »Halte du dich da heraus«, empfahl Neithadl-Off
  spöttisch. »Ohne deine Module bist du sowieso nichts
  wert.«


  »Aber so wartet doch!« bat der Modulmann
  verzweifelt. »Sie sind nicht für immer unbrauchbar
  – ich erhole mich bereits. Wartet noch ein wenig ab –
  dann hole ich uns aus den Käfigen heraus, ohne daß
  einer von euch dabei ein Risiko eingehen muß.«


  ML.


  »Ich brauche deine Hilfe nicht!« erklärte
  Errenos schroff.


  Anima hatte den Gesprächen der anderen verwundert
  zugehört. Sie verstand nicht, was hier, in dieser seltsamen
  Kammer, vor sich ging.


  Warum waren Neithadl-Off und Errenos plötzlich so
  streitsüchtig?


  Es ging nicht nur um die Tatsache, daß sie sich
  plötzlich diese Wortgefechte lieferten – sie hatten
  sich auch sonst völlig verändert.


  Neithadl-Off liebte den Modulmann – das wußte
  Anima, obwohl die Vigpanderin niemals darüber sprach, schon
  gar nicht gegenüber Goman-Largo. Es war einfach nicht
  denkbar, daß Neithadl-Off sich so aufführte und nicht
  einmal ein einziges Wort des Bedauerns für den Modulmann
  übrig hatte.


  Normalerweise wäre sie vor Sorge schier zerflossen.


  Und noch etwas kam hinzu: Anima kannte Neithadl-Offs seltsame
  Beziehung zu dem, was normale Wesen als »Wahrheit«
  bezeichneten. Anima selbst war bisher nicht dahintergekommen, ob
  man Neithadl-Offs Erzählungen wirklich als
  Lügengeschichten bezeichnen konnte, denn oft genug hatte es
  sich nachträglich herausgestellt, daß die Vigpanderin
  mit ihren Flunkereien recht behalten hatte.


  Aber wie auch immer man zu Neithadl-Off und ihren Geschichten
  stehen wollte – sie gehörten zu der Vigpanderin wie
  Stacheln zum Stachelschwein. Anima glaubte auch nicht, daß
  Neithadl-Off in dieser Beziehung die Möglichkeit einer Wahl
  hatte – daß sie aufhören könnte, ihre
  Geschichten zu erzählen. Ebensogut hätte man von ihr
  verlangen können, sie solle das Atmen einstellen.


  Und doch hatte sie nur noch die »normale« Wahrheit
  gesagt, seit diese vertrackte Falle über ihnen zugeschnappt
  war.


  Was war geschehen?


  Lag es an diesen Käfigen?


  Neithadl-Off verlor endgültig die Geduld, aber wenigstens
  schien sie vorerst darauf verzichten zu wollen, mit Waffengewalt
  gegen den Käfig vorzugehen. Sie versuchte es statt dessen
  auf die akrobatische Tour.


  Wer Neithadl-Off jemals gesehen hatte, der hätte ihr auf
  diesem Gebiet nicht die Spur von Geschicklichkeit zugetraut, aber
  die Vigpanderin, die eine frappierende Ähnlichkeit mit einem
  Trampolin besaß, war viel beweglicher, als man denken
  mochte.


  Hinzu kam das seltsame Gitter mit seinen verschlungenen
  Mustern, zwischen denen erstaunlich viel Raum blieb, wenn man nur
  den richtigen Körperbau besaß, um diese Lücken
  nutzen zu können.


  Neithadl-Off hätte es sicher gekonnt. Aber so sehr sie
  sich auch drehte und wendete, sich zusammenfaltete und wieder
  auseinanderklappte – aus irgendeinem Grund ging es
  nicht.


  Errenos beobachtete die ganze Angelegenheit nur wenige
  Sekunden lang. Dann ergriff er selbst die Initiative, und er
  hatte zweifellos noch größere Chancen als
  Neithadl-Off.


  Aber auch er scheiterte.


  »Das ist doch nicht normal!« pfiff Neithadl-Off
  schließlich wütend und enttäuscht.


  »Es ist seine Schuld!« schrie Errenos und
  deutete auf Goman-Largo.


  »Nein, ihre!« pfiff Neithadl-Off dagegen und
  zeigte auf Anima, die verständnislos den Kopf
  schüttelte.


  »Bitte…«, begann sie, aber sie kam nicht zu
  Wort.


  »Ganz recht!« keifte Neithadl-Off, ohne auf Anima
  zu achten. »Diese beiden haben uns das eingebrockt. Aber
  ich werde es euch schon zeigen!«


  »Ohne Anima hätten wir nicht fliehen
  müssen«, kreischte Errenos.


  »Ohne Goman-Largo hätten wir Anima gar nicht erst
  gefunden!« schrie Neithadl-Off zurück.


  »Ohne euch beide wäre ich nicht einmal in dieser
  Zeit!« teilte Errenos fauchend mit.


  »Und ohne dich wäre Anima noch ’ in ihrer
  Zelle und würde dort schmoren«, trumpfte die
  Vigpanderin auf. »Du warst es schließlich, der sie
  herausgeholt hat.«


  »Es war Goman-Largos Idee.«


  »Richtig. Er ist schuld!«


  »Hört endlich auf!« rief Anima
  verzweifelt.


  Aber sie kümmerten sich nicht um sie. Sie steigerten sich
  in eine immer schlimmere Hysterie hinein.


  »Goman-Largo!« rief Anima laut. »Du
  mußt etwas tun, damit sie aufhören!«


  Aber der Modulmann starrte zu ihr hinüber und hob ratlos
  die Arme. Anima erkannte, daß er nicht helfen konnte. Was
  hätte er auch tun sollen?


  Dies war kein technisches Problem. Nicht einmal ein
  psychologisches. Es war eine Wirkung, die von diesen Käfigen
  ausging.


  Oder irrte sie sich?


  Sie hatte sich in diesen unterplanetarischen Anlagen von
  Anfang an nicht wohl gefühlt. Im Stützpunkt der Hyptons
  ging es noch, und die Aufregungen der Flucht hatten alles andere
  überlagert. Aber sie hatte die Einsamkeit und die
  Traurigkeit gespürt, die allen Wänden zu
  entströmen schienen.


  Hier, in dieser Kammer, war es stärker als sonst. Es
  lähmte sie und machte sie traurig. Sie wünschte sich
  nur eines: daß die anderen wenigstens ruhig waren oder sich
  zumindest sachlich miteinander unterhielten.


  Ihre Stimmen wurden immer schriller und zorniger. Anima
  verschloß sich vor dem, was sie einander sagten.
  Neithadl-Off erzählte keine Geschichten, sondern sie sagte
  die Wahrheit – oder zumindest das, was normale Wesen
  dafür halten. Und sie sagte sie grob und verletzend. War das
  noch die mitunter eigenwillige, aber doch auch liebenswerte
  Vigpanderin?


  Und Errenos, der Gildemeister, der Meisterdieb – er
  geiferte und kreischte und gebärdete sich wie ein
  Verrückter.


  Nur Goman-Largo blieb noch ruhig – wie lange?


  Wie lange würde er sich all das anhören, was sie ihm
  vorwarfen?


  Ihn traf keine Schuld. Er hatte seine Module vorausgeschickt
  und den Stollen erkundet. Niemand konnte ihm einen Vorwurf daraus
  machen, daß die Falle die technischen Möglichkeiten
  dieser Module überstieg. Er hatte nicht fahrlässig
  gehandelt – keiner von ihnen hatte das getan.


  Warum kam niemand in die Kammer mit den vier Käfigen?


  Allmählich begann Anima daran zu zweifeln, daß dies
  alles wirklich Pzankur zuzuschreiben war.


  Pzankur war ein Abkömmling EVOLOS, und niemand
  wußte so ganz genau, über welche Möglichkeiten
  EVOLO und seinesgleichen verfügten. EVOLO war ein
  Geschöpf des Erleuchteten, und der hatte in Alkordoom eine
  ganze Galaxis im wahrsten Sinn des Wortes beherrscht.
  Niemand konnte vorhersagen, welche technischen Tricks EVOLO
  anzuwenden vermochte, und das galt auch für Pzankur, obwohl
  dieser sicher weniger mächtig war.


  Aber diese uralten Stollen unter dem hyptonischen
  Stützpunkt waren fremd. Natürlich war es denkbar,
  daß Pzankur sie entdeckt und für seine Zwecke
  genützt hatte. Anima mochte diese Möglichkeit nicht
  ausschließen.


  Aber ein Gefühl sagte ihr, daß sie es mit einem
  anderen als Pzankur zu tun hatten. Mit einem Fremden. Oder mit
  einem Volk, das sich ihnen bisher noch nicht gezeigt hatte.


  Aber warum kamen sie nicht?


  Sie hatten ihre Opfer gefangen und in diese seltsamen
  Käfige gesperrt.


  Wozu?


  Um aus sicherer Entfernung zuzusehen, wie die Insassen der
  Käfige in immer schlimmere Raserei gerieten?


  Oder war es ihnen ganz einfach gleichgültig, was mit
  ihren Gefangenen geschah?


  Anima konnte sich das nicht recht vorstellen. Hätte man
  sie nur fangen und somit unschädlich machen wollen, dann
  hätte man sie in der Falle lassen können. Sie
  wären aus eigener Kraft niemals aus den energetischen Kokons
  herausgekommen.


  Aber vielleicht gefiel den Fremden das, was sich hier
  abspielte.


  Anima lauschte in sich hinein, immer noch in der Hoffnung, ein
  Echo in sich selbst zu finden, einen kleinen Hinweis darauf,
  daß eine Verwandlung noch immer möglich war, wenn sie
  es wünschte. Zwar war die Tatsache, daß Neithadl-Off,
  vor allem aber Errenos nicht aus dem Käfig herausgekommen
  waren, sehr entmutigend, aber vielleicht gab es doch noch eine
  Chance. Neithadl-Off war allein auf ihre körperliche
  Geschicklichkeit angewiesen. Errenos konnte sich zwar
  verändern und nahezu jede beliebige Gestalt annehmen, aber
  er blieb dabei stets ein Saltic mit allen speziellen
  Eigenschaften, die die Angehörigen dieses Volkes
  auszeichneten.


  Anima dagegen vermochte es, auch innerlich fremde Strukturen
  anzunehmen – oder vielmehr: sie hatte es vermocht.


  Nein, da war kein Echo. Die Kraft war noch vorhanden, aber
  Anima konnte sie nicht anwenden.


  Ein wenig erinnerte sie dieser Zustand an jene Zeit, als sie
  noch geglaubt hatte, von einem Dämon besessen zu sein. Sie
  hoffte inständig, daß diese besondere Kraft nicht
  plötzlich ohne ihr Einverständnis wirksam wurde. Sie
  hatte in der Vergangenheit genug Schuld auf sich geladen. Es
  durfte keine solchen Vorkommnisse mehr geben.


  Es war soweit: Auch Goman-Largo verlor allmählich seine
  ruhige Haltung. Er war noch nicht so in Rage wie die beiden
  anderen, aber Anima befürchtete, daß es schnell gehen
  würde. Da Goman-Largo so lange nicht reagiert hatte, hatte
  sie gehofft, er sei immun gegen das, was diese Raserei
  auslöste.


  Jetzt war bewiesen, daß er eben nicht immun war. Anima
  vermutete, daß er die ganze Zeit hindurch Widerstand
  geleistet hatte.


  Das sagte nichts über Goman-Largos Charakter. Es bewies
  lediglich, daß er ein sehr willensstarkes Wesen war. Es
  deutete aber auch bereits an, daß er die anderen bald
  einholen würde. Er hatte zu viel Kraft verbraucht.


  Es mußte etwas geschehen, und zwar schnell.


  Neithadl-Off und Errenos schienen kaum noch Herr ihrer Sinne
  zu sein.


  Anima wußte nicht allzu viel über Errenos, aber
  Neithadl-Off kannte sie mittlerweile sehr gut. Gut genug, um zu
  sehen, daß die Vigpanderin einem Zusammenbruch
  entgegensteuerte.


  Anima trat dicht an das seltsame Gitter heran. Sie
  berührte die ineinander verschlungenen Ranken und die
  Blätter und Blüten aus Metall. Sie fühlten sich
  völlig normal an, kalt und hart.


  Warum konnte man nicht zwischen ihnen
  hindurchschlüpfen?


  Sie versuchte es.


  Es gelang ihr, einen Arm zwischen zwei Ranken
  hindurchzuschieben. Es ging ganz leicht, und sie spürte
  keinen Widerstand. Aber ihr Körper war in seiner jetzigen
  Form einfach nicht dazu geeignet, durch eine so schmale
  Lücke gequetscht zu werden.


  Sie hielt inne und konzentrierte sich. Es konnte doch nicht
  sein, daß all das, was sie so lange geplagt hatte,
  ausgerechnet jetzt verschwunden war!


  Es ging nicht.


  Aber es mußte gehen! Sie wollte es, und sie würde
  es erzwingen.


  Etwas rastete ein. Es war, als würde eine Tür, die
  bisher offengestanden hatte, langsam zugeschoben und dann ins
  Schloß gedrückt. Eine Tür, durch die bisher etwas
  entweichen konnte, was sich nun staute.


  Anima kannte dieses Gefühl. Sie hatte es erst vor kurzer
  Zeit erlebt, wenn auch nicht so deutlich wie jetzt. Das war zu
  jenem Zeitpunkt gewesen, als sie noch in Pzankurs Zelle gesessen
  hatte.


  Sie blickte an sich hinab und auf ihren rechten Arm.


  Es hatte sich nichts geändert. Sie sah noch immer genauso
  aus wie vorher, und auch die Struktur ihres Körpers war die
  gleiche geblieben.


  Warum funktionierte es nicht mehr?


  Aber trotzdem war da etwas, tief in ihrem Geist, und dieses
  Etwas war warm und freundlich, ganz anders als dieses beklemmende
  Gefühl von Trauer und Einsamkeit, das diese ganze
  unterplanetarische Anlage erfüllte.


  Vielleicht war auch das eine Antwort. Gut, sie konnte dem
  Käfig nicht entkommen und auch die anderen nicht
  herausholen, aber vielleicht war es ihr wenigstens möglich,
  diesen beklemmenden Einfluß zurückzudrängen.


  Warm, freundlich und beruhigend – das war es, was sie an
  diesem Ort brauchten, denn hier war es bitterkalt und bedrohlich.
  Anima gab sich der Wärme hin, die in ihr aufstieg, und sie
  spürte, wie dieses Gefühl in ihr wuchs, bis es weit
  über sie hinausreichte.


  Errenos verstummte, und Neithadl-Off pfiff traurig vor sich
  hin.


  »Was war das?« fragte sie unsicher. »Ich
  schäme mich.«


  »Es ist der Einfluß dieser Höhlen«,
  erklärte Anima beruhigend. »Du kannst nichts
  dafür. Und den anderen ging es schließlich
  genauso.«


  »Dir aber nicht!« stellte Goman-Largo fest.


  Anima schwieg.


  »Was ist mit deinen Modulen?« fragte die
  Vigpanderin kleinlaut. »Bist du wieder in Ordnung,
  Goman-Largo?«


  »Es geht schon wieder«, erklärte er.
  »Mach dir keine Sorgen, Prinzessin.«


  Er sah zu Anima hinüber.


  »Wie hast du das gemacht?« fragte er.


  Sie sah ihn fragend an.


  »Wie hast du uns zur Ruhe gebracht?« bohrte er.
  »Wie hast du es angestellt, daß wir uns
  plötzlich so warm und friedlich fühlen?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Anima
  ausweichend.


  »Aber es kam von dir – wir alle haben das
  gespürt. Das stimmt doch, nicht wahr?« fragte er zu
  den anderen hinüber, und sie stimmten ihm zu.


  »Es ist einfach passiert«, wich Anima aus.


  Sie konnte die Neugier der anderen verstehen, aber sie mochte
  nicht über die Vorgänge in ihrem Geist sprechen.


  Obwohl sie sich so sehr gewünscht hatte, daß etwas
  geschehen sollte, und obwohl die Auswirkungen positiv und
  hilfreich waren, wußte sie nicht so recht, ob sie sich
  darüber freuen sollte.


  Sie wußte, daß diese Überlegungen
  unvernünftig waren. Aber Gefühle sind selten
  vernünftig, und Anima spürte, daß sie sich durch
  ihre Einflußnahme schon wieder auf die andere Seite der
  Barriere begeben hatte.


  Sie war immer noch anders.


  Und das bedrückte sie.


  Immerhin hatte es gewirkt. Errenos und Neithadl-Off waren sehr
  still. Die Vigpanderin hatte ihr Aufzeichnungsgerät
  hervorgeholt und bewegte es vor ihrer Mundleiste auf und ab.
  Anima hätte gerne gewußt, in welcher Art und Weise
  Neithadl-Off über die jüngsten Ereignisse berichtete,
  aber sie hielt es für unhöflich, die Vigpanderin danach
  zu fragen.


  Errenos hockte in der Mitte seines Käfigs. Er hatte
  offenbar aufgegeben – zumindest für die nächste
  Zeit, denn ganz und gar geschlagen gab sich ein Meisterdieb wie
  er niemals.


  Goman-Largo untersuchte die Gitter seines Käfigs, ohne
  eine schwache Stelle zu finden.


  Anima sah ihm zu. Sie wußte, daß er keinen Erfolg
  haben konnte, solange er seine Module nicht einsetzte, und sie
  zweifelte sogar daran, daß er mit diesen Dingern mehr
  Erfolg haben würde. Diese Gitter waren etwas Besonderes. Sie
  spürte es.


  Sie würden in den Käfigen bleiben müssen, bis
  derjenige kam, der ihnen zu dieser Situation verholfen hatte. Er
  mußte kommen. Falls er es nur darauf abgesehen
  hatte, die panischen Reaktionen seiner Gefangenen zu beobachten,
  dann war er in diesem Augenblick schon auf dem Weg zu der
  Gefängniskammer, denn diesen Spaß hatte Anima
  ihm gründlich verdorben.


  Und er kam…


  



  4.


  Rechts von Neithadl-Offs Käfig öffnete sich eine
  Tür in der steinernen. Wand.


  Die vier Gefangenen starrten gebannt hinüber. Niemand
  sprach.


  Mit langsamen, behäbigen Bewegungen schob sich ein
  Fremder in die Kammer hinein, schritt bis zur Mitte des Raumes
  und blieb dort stehen.


  Anima betrachtete ihn aufmerksam.


  Sie war sicher, ein solches Wesen noch nie gesehen zu
  haben.


  Der Fremde war ungefähr einsachtzig groß und
  eineinhalb Meter breit. Er war hominid und schwarzhäutig,
  hatte einen kahlen Schädel und ein sehr flaches Gesicht. Die
  tief in den Höhlen liegenden Augen blitzten bei Lichteinfall
  in einem bestimmten Winkel wie kostbare, geschliffene Diamanten
  reinsten Wassers. Sein Gesicht war bartlos und, melancholisch,
  gleichzeitig aber auch auf eine seltsame, fast erschreckende
  Weise starr. Seine Hände waren sechsgliedrig: Der Fremde
  besaß an jeder Hand vier Greiffinger und zwei Daumen. Wie
  es um seine Füße bestellt war, ließ sich nicht
  erkennen, denn das Wesen trug dicke Wadenstiefel.


  Das Seltsamste an diesem Fremden war – neben den
  blitzenden, funkelnden Augen – die Kleidung. Das Wesen trug
  eine eng anliegende Kombination aus einem goldrot schimmernden
  Material, das an uraltes Echsenleder erinnerte. Aus dem gleichen
  Material bestanden auch die wadenhohen Stiefel, nur daß das
  Leder – falls es sich um so etwas handelte – hier
  dicker war.


  Diese ganze Kombination war auf höchst merkwürdige
  Weise verziert. Ein geheimnisvoll wirkendes Muster aus
  silberfarbenen, spiegelblanken Punkten zog sich darüber hin.
  Diese Punkte hatten die Größe von Pupillen. Sie
  ähnelten Zierknöpfen, erinnerten Anima aber auch an
  Augen.


  Sie schüttelte sich unwillkürlich, als das Wesen
  sich langsam um seine eigene Achse drehte und seine Gefangenen
  dabei der Reihe nach fixierte. Die Kälte im Raum schien noch
  schlimmer zu werden.


  Als der Fremde mit seiner Musterung fertig war, richtete er
  seine Blicke auf Errenos.


  »Was willst du von mir?« fragte der Meisterdieb
  mißtrauisch. »Wer bist du? Was tust du hier auf
  Tobly-Skan? Warum hast du uns eingesperrt? Laß uns aus
  diesen Käfigen heraus!«


  Der Fremde reagierte nicht, und Errenos wiederholte seine
  Fragen in der Sprache der Daila, nachdem er es zuerst auf
  Krelquanisch versucht hatte. Der Erfolg blieb derselbe –
  der Fremde starrte nur, sprach aber kein Wort.


  Nach einigen Minuten drehte er sich um, bis er Goman-Largo vor
  sich hatte. Er trat an den Käfig, griff durch das Gitter
  hindurch, als sei es gar nicht vorhanden, und nahm die Stele.


  »Das darfst du nicht!« sagte Goman-Largo
  warnend.


  »Gib sie ihm sofort zurück!« forderte
  Neithadl-Off. »Dies ist die Stele SCHLÜSSEL ZUR
  WANDLUNG. Weißt du, was das bedeutet?«


  Der Fremde wußte es sicher nicht, schien aber auch nicht
  gerade versessen darauf zu sein, es zu erfahren. Er zog die Hand
  zurück, behielt die Stele und schwieg.


  »Diese Stele bringt Unglück!« behauptete die
  Vigpanderin. »Nur ein Zeit-Spezialist wie Goman-Largo kann
  sie bei sich behalten, ohne von dem auf ihr lastenden Fluch
  getroffen zu werden. Gib sie ihm zurück, oder du wirst
  spüren, was es mit diesem Fluch auf sich hat!«


  Wahrscheinlich glaubte der Fremde nicht an verfluchte Stelen
  und ähnliche Dinge. Vielleicht hielt er das ganze Gebilde
  auch für eine Waffe. Auf jeden Fall behielt er die
  Stele.


  »Na schön«, sagte Neithadl-Off. »Jeder
  ist für sein Schicksal selbst verantwortlich, und wenn du es
  nicht anders willst… Aber nimm dich in acht und paß
  gut auf. Wenn die Stele anfangt zu reden, dauert es nicht mehr
  lange, bis der Fluch wirksam wird!«


  Anima schüttelte unwillkürlich den Kopf. Sie
  wußte, was Neithadl-Off im Schilde führte – es
  konnte nur leider nicht funktionieren.


  Die Stelen von Krelquan konnten ziemlich geschwätzig
  werden, aber dazu brauchten sie bestimmte Voraussetzungen. Sie
  waren empfänglich für Gefühle. Wo man ihnen
  freundlich begegnete, da redeten sie gerne und ausdauernd.


  Solange die Stele im Besitz des Fremden war, würde sie
  dagegen schweigen wie ein Grab.


  Dieses Wesen war nicht freundlich.


  Anima hatte eigentlich erwartet, daß der Fremde sich als
  die Quelle all der Einsamkeit und Traurigkeit entpuppen werde,
  die sie in diesen Stollen und Kammern spürte. Aber davon war
  vorerst nichts zu merken. Der Fremde strahlte gar nichts aus.


  Er drehte sich erneut und fixierte abermals den Saltic.


  »Ich habe nichts bei mir, was dich interessieren
  könnte«, beteuerte der Meisterdieb, und es klang sehr
  glaubhaft.


  Der Fremde antwortete nicht, ging aber auch nicht näher
  an den Käfig heran.


  Tiefes Schweigen herrschte in der Kammer. Die Gefangenen
  beobachteten den Fremden gespannt und nervös.


  Der stand nur da und tat gar nichts. Aber plötzlich
  blitzten einige der Punkte an seiner Kombination auf. Ein
  stechend grelles Licht ging von ihnen aus.


  Für einen Augenblick war es so hell, daß Anima
  blinzeln mußte. Als sie wieder genau hinsehen konnte, waren
  vor dem Fremden einige schemenhaft erkennbare Gegenstände
  aufgetaucht. Sie materialisierten sehr schnell, und dabei
  bewegten sie sich, fügten sich aneinander und bildeten einen
  schwarzen Roboter.


  Der Roboter ähnelte seinem Herrn in allen Punkten, war
  aber unbekleidet und auf Anhieb als eine Maschine zu
  erkennen.


  Der Fremde betrachtete zuerst den Roboter, dann Errenos, dann
  wieder die Maschine. Dabei murmelte er etwas vor sich hin.
  Schließlich drehte er sich um und verließ die
  Kammer.


  Die Gefangenen sahen ihm nach.


  »Habt ihr verstanden, was er gesagt hat?«
  erkundigte sich Neithadl-Off.


  Der Fremde hatte ihr den Rücken zugewandt, so daß
  sie wohl am wenigsten von seinem Gemurmel mitbekommen hatte.


  »Er sagte: Bald wirst du nicht mehr alleine sein, du
  Verlorene Seele«, berichtete Goman-Largo. »Und er hat
  krelquanisch gesprochen. Er muß uns also verstanden haben
  – jedes einzelne Wort.«


  »Verlorene Seele?« wiederholte Neithadl-Off und
  deutete auf den schwarzen Roboter, der regungslos mitten in der
  Kammer stand. »Hat er etwa den damit gemeint?«


  »Ich weiß es nicht, Prinzessin. Aber eigentlich
  hatte ich eher den Eindruck, daß er mit sich selbst
  gesprochen hat.«


  »Warum sollte er sich selbst als eine Verlorene Seele
  bezeichnen?«


  »Ich verstehe es bis jetzt auch nicht«, sagte
  Goman-Largo.


  »Und wie ist der Roboter hierhergekommen?«


  »Unsere Verlorene Seele hat ihn geholt«,
  erklärte der Modulmann. »Einige meiner Module sollten
  diese komischen Punkte auf dem Anzug des Fremden untersuchen, als
  diese Dinger plötzlich aktiviert wurden. Sie haben
  irgendwelche Steuervorgänge eingeleitet. Die Folge davon
  war, daß die Einzelteile des Roboters hier materialisierten
  und sich dann zu der fertigen Maschine
  zusammenfügten.«


  »Ein bißchen kompliziert, was?« pfiff
  Neithadl-Off spöttisch. »Wäre es nicht besser
  gewesen, den Roboter einfach herzukommandieren?«


  »Warum einfach, wenn es auch auf komplizierte Weise
  geht?« fragte der Modulmann ironisch zurück.
  »Aber wer weiß – vielleicht gibt es triftige
  Gründe für dieses komplizierte Verfahren, die wir nur
  noch nicht verstehen.«


  »Wenigstens kannst du deine Module jetzt wieder
  einsetzen«, stellte Neithadl-Off fest.


  »Es war nur eine vorübergehende
  Störung«, bestätigte Goman-Largo.


  »Kannst du feststellen, was mit dem Roboter los
  ist?« wollte Errenos wissen.


  »Sieh lieber erst einmal zu, daß du uns hier
  herausbringst!« bat die Vigpanderin.


  »Immer eines nach dem anderen«, sagte Goman-Largo
  beschwichtigend. »Der Roboter ist vorerst nichts weiter als
  eine tote Maschine. Vielleicht ändert sich das, wenn wir
  einen Fluchtversuch unternehmen, aber zur Zeit haben wir nichts
  von ihm zu befürchten. Was diese Käfige angeht –
  ich kann sie nicht öffnen. Ich fürchte, unsere
  Verlorene Seele muß uns hier herausholen.«


  »Dann kannst du also gar nichts unternehmen?«
  fragte die Vigpanderin kleinlaut.


  »Nein«, erwiderte der Modulmann lakonisch.


  »Es muß einen Schlüssel oder etwas
  Ähnliches geben«, murmelte Errenos. »Als er sich
  die Stele geholt hat, hielt er die rechte Hand über einer
  der Taschen in seinem Anzug. Ich müßte nur nahe genug
  an ihn herankommen!«


  »Ich werde ihm eine Geschichte erzählen, bei der
  ihm die Knöpfe vom Anzug springen«, versicherte
  Neithadl-Off grimmig. »Wir haben schon ganz andere Leute
  kleingekriegt, stimmt’s, Gomännchen?«


  Aber Goman-Largo schätzte die Situation offenbar viel
  ernster ein, wie Anima feststellte, die den Zeitspezialisten im
  Auge behielt. Sein Lächeln, fand sie, wirkte jedenfalls
  bemerkenswert bemüht und schien einzig und allein dazu
  bestimmt zu sein, die Vigpanderin zu beruhigen.


  Wahrscheinlich dachte auch Goman-Largo darüber nach, wie
  lange sie hier unten noch vor Pzankur sicher sein mochten.


  Anima wußte, daß man die Verfolgung noch
  längst nicht aufgegeben hatte. Es hätte Pzankurs Wesen
  widersprochen. Er glaubte, mit Anima einen ganz besonders
  wichtigen Fang gemacht zu haben (und damit hatte er recht). Er
  würde alles daransetzen, diesen Ort zu finden und Anima
  wieder in ihre Zelle zu verfrachten.


  Die Frage war nur, wie lange es dauern würde. Die rasende
  Fahrt durch die Unterwelt von Tobly-Skan ließ sich in
  Punkto Entfernung schwer abschätzen.


  Abgesehen davon war Anima sich nicht sicher, ob sie Pzankurs
  Gehilfen nicht besser selbst herbeiwünschen sollte. Pzankur
  sammelte Geiseln – er hatte nicht die Absicht, seine
  kostbaren Gefangenen zu töten. Was dagegen die Verlorene
  Seele mit ihnen vorhatte, wußte vorerst niemand.


  Sie sollten es alsbald erfahren.


   


  *


   


  Als die Verlorene Seele zurückkehrte, war alles noch beim
  alten. Der Roboter stand mitten in der Kammer und rührte
  sich nicht. Die Gefangenen hockten in ihren Käfigen. Die
  Verlorene Seele wirkte völlig unverändert und war noch
  genauso wortkarg wie zuvor.


  »Verrate uns wenigstens deinen Namen«, bat Anima.
  »Wie heißt du?«


  Keine Antwort.


  »Warte nur, bis dir die Folterknechte meines Vaters die
  Zunge lösen«, pfiff Neithadl-Off in rachsüchtigem
  Tonfall. »Weißt du überhaupt, wen du hier
  eingesperrt hältst? Ich bin die Lieblingstochter des
  Zeitherrschers!«


  »Laß es bleiben«, murmelte Goman-Largo, der
  über seine Module den Fremden aus unmittelbarer Nähe
  beobachtete. »Er hört dich wahrscheinlich gar nicht.
  Er scheint sehr beschäftigt zu sein.«


  Abgesehen davon waren Neithadl-Offs Drohungen ohnehin nur
  leeres Gerede, und bei der Verlorenen Seele hatte wohl niemand
  den Eindruck, daß dieses Wesen sich durch bloße Worte
  beeindrucken ließ.


  »Was willst du von mir?« fragte Errenos
  mißtrauisch, als die Verlorene Seele den Saltic lange Zeit
  hindurch anstarrte. »Hast du Wesen wie mich schon hier
  getroffen? Fragst du dich, zu welchem Volk ich gehöre? Ich
  bin ein Saltic, und niemand von meinem Volk hat dir je etwas
  Böses zugefügt – da bin ich mir ganz
  sicher.«


  Die Verlorene Seele schwieg.


  »Komm, laß mich heraus«, bat Errenos.
  »Ich werde dir beweisen…«


  Ein seltsamer Ton erklang, und der Käfig, in dem der
  Gildemeister steckte, wurde von einem blauen Wabern
  umflossen.


  Errenos, der am Gitter gestanden hatte, wich erschrocken einen
  Schritt zurück, blieb dann aber wie gebannt stehen.


  Die Verlorene Seele wandte sich dem Roboter zu, und im
  nächsten Augenblick war auch die schwarze Maschine von
  diesem blauen licht umgeben.


  Errenos schrie gellend auf.


  Goman-Largo, Neithadl-Off und Anima sahen entsetzt, wie der
  Gildemeister mit beiden Händen in die Luft schlug, als
  kämpfe er gegen etwas. Dann brach er wie vom Blitz getroffen
  zusammen.


  Das blaue Licht verschwand. Durch die Gitter hindurch konnten
  sie Errenos deutlich sehen.


  Der Saltic lag regungslos auf dem Boden seines Käfigs. Es
  gab kein Anzeichen dafür, daß er etwa versucht
  hätte, die Gestalt zu wechseln. Für einen Augenblick
  glaubte Anima, eine schnelle Bewegung neben dem Gildemeister zu
  sehen, ein flüchtiges Aufblinken, aber das konnte auch eine
  optische Täuschung sein.


  Auch wenn ihre besonderen Fähigkeiten im Augenblick nicht
  viel hergaben, so reichte es doch noch aus, um zumindest die
  wichtigsten Körperfunktionen des Saltic erkennen und
  beurteilen zu können. Was Anima in diesem Falle spürte,
  entsetzte sie.


  »Er ist tot«, flüsterte sie fassungslos.


  Sie sah zu Goman-Largo hinüber.


  »Meine Module können auch nichts anderes
  feststellen«, murmelte er bedrückt. »Das blaue
  Leuchten hat ihn umgebracht.«


  »Das blaue Leuchten?« pfiff Neithadl-Off
  wütend. »Oh nein – dieser Bursche da war es,
  diese Verlorene Seele. Oh, ich könnte ihn
  dafür…«


  Die Verlorene Seele drehte sich um und fixierte die
  Vigpanderin. Neithadl-Off duckte sich erschrocken.


  Aber offensichtlich war sie noch nicht an der Reihe, und
  außerdem geschah etwas, was die Verlorene Seele
  ablenkte.


  Der Roboter bewegte sich.


  Seine ersten Bewegungen waren noch ruckhaft und ungeschickt,
  und als er sich langsam um seine Achse drehte, wäre er fast
  gestürzt. Damit jagte er der Verlorenen Seele einen
  gehörigen Schrecken ein. Sie fing ihn hastig ab, half ihm,
  sich wieder aufzurichten und führte ihn dann sorgsam im
  Kreis umher.


  Anima beobachtete den Fremden und fand seine Verhaltensweise
  unverständlich und makaber: Dieses Wesen hatte Errenos
  getötet, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken
  – um den wackeligen Roboter dagegen sorgte es sich geradezu
  mütterlich.


  Sie fand an den augenblicklichen Vorgängen nur einen
  Vorteil.


  Solange die Verlorene Seele mit dem Roboter beschäftigt
  war, würde sie darauf verzichten, auch ihre anderen
  Gefangenen kaltblütig zu ermorden.


  Leider erholte der Roboter sich schnell. Seine Bewegungen
  wurden sicherer, und er begann, unverständliche Laute vor
  sich hin zu murmeln.


  Anima sah fragend zu Goman-Largo hinüber.


  Der Modulmann schüttelte den Kopf. Selbst seine Module,
  die den Roboter umschwebten, konnten aus diesem Gemurmel keine
  verständlichen Worte herauslesen.


  Die Verlorene Seele hatte den Roboter losgelassen. Die
  Maschine tappte mit immer größerer Sicherheit zwischen
  den Käfigen umher. Ihr metallener Mund bewegte sich
  unablässig.


  »Siehst du, du Verlorene Seele«, sagte der Fremde
  plötzlich so leise, daß man ihn gerade noch verstehen
  konnte. »Jetzt bist du nicht mehr allein!«


  Der Roboter war stehengeblieben. Er starrte die Verlorene
  Seele an und bewegte dabei langsam die Arme auf und ab.


  »Nenne deinen Namen«, befahl die Verlorene Seele
  geradezu sanft und zärtlich.


  »Mein Name ist… Errenos«, erwiderte der
  Roboter stockend.


  



  5.


  Starr vor Entsetzen blickte Anima auf die Verlorene Seele und
  den schwarzen Roboter. Dann sah sie zu dem Käfig
  hinüber, in dem Errenos’ Körper lag.


  Es war ganz einfach – und dennoch ungeheuerlich.


  Die Verlorene Seele hatte das Bewußtsein des Saltic auf
  den Roboter übertragen. Errenos’ Geist oder Seele,
  oder wie immer man es nennen mochte, lebte nun in dem metallenen
  Körper.


  Die Übertragung war offenbar so vollständig
  vorgenommen worden, daß für den ursprünglichen,
  echter! Körper nichts mehr übrigblieb.


  »Das ist Mord«, flüsterte Anima entsetzt.
  »Oder nein – das ist etwas viel Schlimmeres. Du
  mußt das rückgängig machen, Verlorene Seele. Ich
  bitte dich darum – wir alle bitten dich darum!«


  »Der wird dir was husten«, pfiff Neithadl-Off
  wütend. »Begreifst du nicht, was hier vorgeht? Er wird
  mit uns haargenau dasselbe machen. Hätte ich doch bloß
  nicht diesen verdammten Stollen gefunden! Selbst bei Pzankur
  wären wir sicherer aufgehoben als bei diesem
  Verrückten!«


  Die Verlorene Seele kümmerte sich nicht darum. Sie
  starrte immer noch den Roboter an, der jetzt Errenos war.


  »Das ist Dartfur«, sagte der Fremde zu dem Roboter
  mit Errenos’ Geist. »Dartfur, die Verlorene
  Seele.« Und dabei deutete er auf sich selbst.


  »Bin ich auch eine Verlorene Seele?« fragte
  Errenos unsicher durch den Mund des Roboters. »Nein«,
  kam die Antwort sofort.


  »Du bist dazu da, der Verlorenen Seele Gesellschaft zu
  leisten – bis in alle Ewigkeit.«


  Errenos schwieg.


  Anima beobachtete den Roboter und fragte sich, was in dem
  Bewußtsein des Saltic jetzt vorgehen mochte.


  Warum schrie er nicht? Warum beklagte er sich nicht über
  sein Schicksal?


  Der Roboter sah aus, als steckten in seinem metallenen
  Körper gewaltige Kräfte. Warum griff Errenos die
  Verlorene Seele nicht an und setzte sie außer Gefecht?


  Neithadl-Off schien ähnliche Gedanken zu verfolgen.


  »Schlage diesen Dartfur nieder!« forderte sie
  pfeifend. »Zieh ihn aus dem Verkehr und hole uns aus den
  Käfigen heraus. Wir werden dann schon Mittel und Wege
  finden, dir zu deinem echten Körper
  zurückzuverhelfen!«


  Aber Errenos reagierte nicht.


  Anima fragte sich, ob der Geist des Saltic noch so verwirrt
  sein konnte, daß er die Gefahr gar nicht erkannte, oder ob
  die Verlorene Seele noch andere Manipulationen an ihm vorgenommen
  hatte. Vielleicht war Errenos gar nicht mehr imstande, sich zu
  wehren, weil man ihm den Willen dazu genommen hatte.


  »Du wirst nicht lange Dartfurs einzige Gesellschaft
  bleiben«, sagte die Verlorene Seele, ohne auf die
  Äußerungen der Gefangenen einzugehen. »Sobald
  sich Dartfurs Schlafendes Arsenal wieder aufgefüllt hat,
  werden auch die anderen Gefangenen echte Körper
  bekommen.«


  »Echte Körper?« pfiff Neithadl-Off
  verblüfft.


  »Er meint diese robotischen Hüllen«, stellte
  Goman-Largo fest. »Aber so weit sind wir noch
  nicht!«


  Er trat dicht an das Gitter heran und ließ seine Module
  einen Angriff auf die Verlorene Seele starten – Anima und
  Neithadl-Off kannten den Modulmann lange genug, um dies zu
  wissen, ohne daß er es ihnen erst lang und breit
  erklärte.


  Aber einige der metallischen Punkte in dem Muster, das
  Dartfurs Anzug überzog, blitzten plötzlich auf und
  wehrten den Angriff ab. Die Module wurden auf Goman-Largo
  zurückgeschleudert, mit solcher Wucht, daß er die
  Kontrolle über sie weitgehend verlor und sie unter
  völlig irregulären Bedingungen wieder aufnehmen
  mußte. Er taumelte und stürzte gegen die Rückwand
  seines Käfigs. Benommen sank er zu Boden. Er sah aus, als
  wäre er halb ohnmächtig.


  »Das wirst du mir büßen!« schrie
  Neithadl-Off wütend, und diesmal konnte sie nichts mehr
  zurückhalten.


  Sie zog ihren Quintadim-Werfer und zielte auf Dartfur.


  Die Verlorene Seele rührte sich nicht.


  Neithadl-Off drückte ab – es geschah überhaupt
  nichts.


  »Eure Waffen funktionieren in diesen Käfigen
  nicht«, erklärte Dartfur ohne jede Spur von Erregung.
  »Dartfur hat Vorkehrungen getroffen. Er kann es euch nicht
  erlauben, daß ihr euch tötet, um ihn eurer
  Gesellschaft zu berauben.«


  »Ich denke nicht daran, mich zu töten!« pfiff
  Neithadl-Off haßerfüllt. »Aber dich werde
  ich umbringen, wenn du meinem Modulmann etwas antust!«


  »Es ist sinnlos, sich zu wehren«, fuhr Dartfur
  ungerührt in seinem Vortrag fort. »Abgesehen davon
  werdet ihr bald feststellen, daß eure neuen, echten
  Körper viele Vorteile mit sich bringen. Ihr werdet keinen
  Schmerz mehr empfinden – und ihr werdet ewig
  leben.«


  Neithadl-Off lieferte Dartfur eine plastische Beschreibung
  dafür, was er mit dieser Art von ewigem Leben ihrer Meinung
  nach tun könnte. Anima hörte nur mit halbem Ohr zu.


  Da ihre Waffen wirkungslos waren und sie auch nicht aus
  eigener Kraft die Käfige verlassen und Dartfur mit
  bloßen Händen angreifen konnten, gab es offensichtlich
  nur noch einen Weg, dieser Gefahr zu entkommen, und dieser Weg
  führte über Dartfur selbst.


  Anima hoffte, daß die Furcht vor dem, was ihnen allen
  blühte, wenigstens einen Teil ihrer früheren
  Fähigkeiten greifbar machte. Wenn es ihr gelang, Dartfur ein
  wenig zu verändern, ihm Angst einzujagen oder ihn sogar
  unter ihren Einfluß zu bringen…


  Was war das?


  Während Neithadl-Off die Aufmerksamkeit der Verlorenen
  Seele auf sich lenkte, hatte Anima Dartfur mit ihren psionischen
  Sinnen abgetastet.


  Dartfurs Kleidung war für sie kein Hindernis. Offenbar
  reagierten auch die blitzenden Punkte nicht auf psionische
  Einflüsse – und das allein war schon merkwürdig
  genug.


  Anima war sich darüber im klaren, daß Dartfur
  über eine Technik verfügte, wie es sie sonst in ganz
  Manam-Turu nicht gab. Sie konnte nicht glauben, daß dieses
  Wesen keine Möglichkeit gefunden hatte, sich auch gegen
  Psi-Kräfte abzuschirmen – ausgerechnet in dieser
  Galaxis, in der man stets damit rechnen mußte, auf Wesen zu
  treffen, die solche Kräfte besaßen.


  Sie kam zu dem Schluß, daß Dartfur solche
  Psi-Kräfte für ungefährlich hielt – und im
  nächsten Augenblick begriff sie auch, warum die Verlorene
  Seele sich diesen vermeintlichen Leichtsinn erlauben konnte.


  Diesem Wesen konnte man mit mentalen Kräften nichts
  anhaben – überhaupt nichts.


  Anima stand fassungslos vor einem ihr bisher völlig
  unbekannten Phänomen.


  Dartfurs Körper war ein Roboter, nicht viel besser und
  feiner gebaut als jene Maschine, auf die die Verlorene Seele den
  Geist des Saltic übertragen hatte.


  Anima hatte sich mit dem »neuen« Errenos noch
  nicht näher beschäftigt, aber sie hatte als
  selbstverständlich angenommen, daß der Roboter
  irgendwelche organischen Komponenten, enthielt. Es mußte so
  sein, denn wie anders hätte diese Übertragung
  funktionieren sollen.


  Außerdem existierte Errenos’ Körper noch. Er
  mochte noch so tot aussehen – eine Verbindung konnte doch
  bestehen.


  Jetzt jedoch zweifelte sie daran. Denn Dartfurs Geist war
  unverkennbar organischen Ursprungs. Das erkannte sie, denn sie
  besaß ein wenig Übung in diesen Dingen. Und trotzdem
  wohnte dieser Geist in einem vollständig robotischen,
  künstlichen, mechanisch arbeitenden Körper.


  Es war unschwer zu erkennen, daß zwischen dem Geist und
  dem von ihm bewohnten Körper starke Spannungen
  herrschten.


  Dartfur war einsam und sehr unglücklich. Er wurde von so
  vielen Problemen heimgesucht, daß er es offenbar vorzog,
  ihnen auszuweichen, statt sich ihnen zu stellen.


  Wer immer Dartfur zu dem gemacht hatte, was er jetzt war
  – er hatte ein furchtbares Verbrechen begangen. Und Anima
  zweifelte keinen Augenblick lang daran, daß Dartfur gegen
  seinen Willen in diese schreckliche Situation gebracht worden
  war.


  Er war nicht böse. Er war das, was er zu sein behauptete:
  Eine Verlorene Seele. Er war ein Opfer – genau wie
  Errenos.


  Anima hatte Mitleid mit ihm. Die Wut, die sie zunächst
  empfunden hatte, war vollständig verschwunden. Sie hatte
  lange genug in einem monströsen Körper gelebt. Sie
  wußte, wie das war.


  Auch sie hatte mit der Einsamkeit gekämpft. Sie war
  unfähig gewesen, ihre eigenen, wirklichen Gefühle durch
  diesen fremden Körper zum Ausdruck zu bringen. Sie hatte wie
  in einem Gefängnis gelebt – dem grausamsten
  Gefängnis, das es geben konnte und noch dazu einem, dem man
  niemals zu entfliehen vermochte.


  »Du tust mir leid, Verlorene Seele!« sagte sie
  leise, und das Mitleid erfüllte sie ganz und gar.


   


  *


   


  »Gefällt dir dein neuer, echter Körper?«
  wandte Dartfur sich an Errenos.


  »Ja«, sagte der Saltic gehorsam.


  »Findest du es nicht angenehm, einen so starken
  Körper zu besitzen, der keinen Schmerz empfinden und niemals
  krank werden kann?« fuhr die Verlorene Seele fort.


  »Ja«, sagte der Roboter Errenos ausdruckslos.
  »Ja, es ist sehr angenehm.« .


  »Da hört ihr es«, sagte Dartfur zu den
  Gefangenen. »Das alles ist kein Grund, sich aufzuregen. Es
  wird schnell gehen. Ihr werdet es kaum spüren. Und wenn es
  vorüber ist, werdet ihr euch genauso wohl fühlen wie
  euer Freund. Ihr werdet euch nie wieder zu fürchten brauchen
  – ihr könnt ewig leben und immer zufrieden
  sein.«


  »So wie du?« fragte Anima.


  »So wie Dartfur«, bestätigte die Verlorene
  Seele.


  »Aber du bist nicht zufrieden«, stellte Anima
  fest. »Du bist einsam…«


  »Jetzt nicht mehr«, warf die Verlorene Seele
  ein.


  »… und unglücklich«, fuhr Anima
  unbeeindruckt fort. »Denn du erinnerst dich an das, was
  früher einmal war. Dies ist nicht dein echter Körper.
  Es ist eine Maschine, und du bist unfähig, darin zu leben
  und glücklich zu sein. Darum nennst du dich selbst die
  Verlorene Seele. Der Name, den du dir gegeben hast, hat dich
  verraten.«


  »Nein!« sagte Dartfur. »Das stimmt
  nicht!«


  »Ist das wahr?« fragte Goman-Largo
  überrascht. »Ist das wirklich nur eine
  Maschine?«


  »Der Körper ist eine Maschine«,
  erklärte Anima. »Sein Geist aber ist lebendig. Ein
  lebendes Bewußtsein, eingesperrt in eine robotische
  Hülle. Wirklich – eine verlorene Seele.«


  Goman-Largo starrte Anima erschrocken an.


  »Ich will kein Mitleid mit ihm haben!« pfiff
  Neithadl-Off wütend. »Sieh dir an, was er mit Errenos
  gemacht hat. Mit uns hat er dasselbe vor – hast du das
  vergessen, Anima? Hör auf, ihn zu bemitleiden!«


  »Ja«, sagte auch Dartfur. »Hör auf
  damit. Dartfur braucht kein Mitleid. Auch du wirst keines mehr
  brauchen, wenn du erst einen Körper wie diesen
  hast.«


  »Sei still!« flüsterte Goman-Largo, der es
  endlich auch zu spüren begann. »Störe sie
  nicht!«


  »Wobei?« fragte die Vigpanderin verblüfft.
  Dann stutzte sie und stieß einen langen, unartikulierten
  Pfiff aus.


  »Ich verstehe«, murmelte sie. »Aber ich
  weiß nicht, ob das etwas nutzt. Wenn das wirklich
  eine Maschine ist…«


  Goman-Largo sah sie unwillig an, und sie bewegte
  unschlüssig die Sensorstäbchen. Aber dann schwieg
  sie.


  Mitleid – sie verspürte tatsächlich welches.
  Vor allem mit Errenos. Aber natürlich auch mit sich selbst.
  Sie hatte Angst vor dem, was noch kommen sollte, und sie hatte
  vor allem Angst um Goman-Largo. Aber allmählich –
  immer deutlicher – empfand sie auch Mitleid für jenes
  Wesen, das neben dem Roboter Errenos stand.


  Dartfur war unsicher geworden. Er sah von einem seiner
  Gefangenen zum anderen.


  Wenigstens ist er jetzt beschäftigt, dachte
  Neithadl-Off, die sich noch immer dagegen wehrte, daß sie
  Mitleid mit Dartfur haben sollte. Solange das der Fall ist,
  kann er sich nicht konzentrieren, und das bedeutet, daß er
  den nächsten Roboter nicht herbeirufen kann: Das gibt uns
  eine Frist. Aber was soll ich in dieser Zeit tun? Der
  Quintadimwerfer funktioniert nicht…


  »Erinnere dich«, befahl Anima sanft. »Denke
  an die Zeit zurück, als du selbst noch in einem richtigen
  Körper gelebt hast.«


  »Das kann er nicht«, sagte Dartfur. »Es
  schmerzt.«


  »Das macht nichts«, behauptete Anima. »Der
  Schmerz wird vorübergehen. Du mußt dich
  erinnern!«


  »Nein!« schrie Dartfur verzweifelt.


  Goman-Largo beobachtete ihn. Er spürte das Mitleid, das
  Anima verströmte, und er ahnte, daß Dartfur weit mehr
  davon abbekam, als er vertragen konnte. Beinahe hatte er wirklich
  Mitleid mit diesem Wesen.


  Aber gleichzeitig fragte er sich, was mit Anima los war.


  Sie hatte von ihren Fähigkeiten immer nur sehr
  zögernd Gebrauch gemacht. Oft hatte sie selbst in sehr
  schwierigen Situationen gar keine Neigung gezeigt, ihre
  Kräfte einzusetzen. Goman-Largo hatte das stets akzeptiert,
  und oft hatte er sogar geglaubt, daß Animas Kräfte
  überhaupt nur sporadisch zum Ausbruch kamen.


  Mittlerweile wußte er, daß das nicht stimmte.
  Anima besaß in ihren psionischen Kräften eine Waffe,
  die so furchtbar war, daß sie sie oft nicht anzuwenden
  wagte. Außerdem hatte sie offenbar mit einigen Komplexen
  auf diesem Gebiet zu kämpfen. Goman-Largo fühlte sich
  nicht befugt – und auch nicht fähig – Anima auf
  diese Dinge anzusprechen oder ihr gar seine Hilfe anzubieten.
  Irgendwie war sie ihm noch immer sehr fremd. Wenn er ehrlich war,
  dann mußte er eingestehen, daß er oft nicht einmal
  wußte, als was er Anima bezeichnen sollte.


  Sie entstammte einem Volk, das aller Wahrscheinlichkeit nach
  längst nicht mehr existierte. Sie schien sich auch nicht
  wirklich als eine Vardi zu fühlen, und sie bezeichnete sich
  nicht so. Sie war imstande, ihre Gestalt zu verändern. Kein
  anderer Vardi hatte das gekonnt. Wahrscheinlich wußte sie
  selbst nicht, wer und was sie war. Vielleicht war das ihr
  Problem.


  Sie schien in letzter Zeit noch mehr Schwierigkeiten als sonst
  zu haben, wenn sie ihre Fähigkeiten ausnahmsweise doch
  einmal gebrauchen wollte. Aber gleichzeitig entwickelte sie etwas
  Neues – eine Fähigkeit, die fast noch unheimlicher war
  als alles, was sie früher getan hatte.


  Pzankur hatte Anima von den anderen Gefangenen abgesondert
  – wohlweislich, wie Goman-Largo dachte. Aber auch Pzankur
  hatte offenbar nicht gewußt, was Anima tun konnte. Von
  ihrer abgelegenen Zelle aus hatte sie die anderen Gefangenen
  beeinflußt. Goman-Largo hatte am eigenen Leibe erfahren,
  wie sie vorhin dem Streit ein Ende gesetzt hatte, und er
  fühlte ihren Einfluß auch jetzt. Er hatte den
  deutlichen Eindruck, daß sie stärker geworden war.


  Er fragte sich, wohin diese Entwicklung führen
  sollte.


  Sie tat ihm leid – und das hatte nichts mit jenen
  Gefühlen zu tun, die sie jetzt auf ihn und alle anderen
  Anwesenden übertrug. Sie wollte ein normales Wesen sein, das
  wußte er, aber wie es aussah, würde sie eher noch
  fremdartiger werden, als sie es je zuvor gewesen war.


  Sie stand in dem seltsamen Käfig, dessen Gitter so
  verspielt aussahen und doch völlig unüberwindlich zu
  sein schienen, und sie wirkte nicht gefährlich. Aber sie war
  es – zumindest für Dartfur beziehungsweise für
  dessen Pläne.


  »Dartfur erinnert sich«, hörte Goman-Largo
  ihn flüstern.


  Er hielt den Atem an, Neithadl-Off hockte dicht vor dem
  Gitter. Sie sah so aus, als wage sie es nicht einmal, auch nur
  ein einziges Sensorstäbchen zu bewegen. Auch Errenos
  verhielt sich still.


  »Dartfur erinnert sich«, wiederholte die Verlorene
  Seele.


  Lange Zeit blieb es still. Niemand erfuhr, was Dartfur in
  dieser Zeit dachte und durchlitt.


  Goman-Largo beobachtete die Verlorene Seele, beziehungsweise
  deren materielle Hülle – denn jetzt wußte er,
  daß diese beiden keineswegs zusammengehörten,
  daß sie keine Einheit bildeten, wie es bei jedem lebenden
  Wesen selbstverständlich war. Er sah, wie die seltsamen,
  glitzernden Augen plötzlich stumpf wurden und dann wieder
  aufflammten.


  Jetzt entscheidet es sich! dachte er.


  »Ja, er erinnert sich«, murmelte Dartfur zum
  drittenmal.


  Er sah Anima an, dann Goman-Largo, Neithadl-Off und
  schließlich Errenos, der in der Gestalt eines Roboters
  neben ihm stand.


  »Kannst du den Tausch rückgängig
  machen?« fragte Anima leise.


  »Ja«, murmelte Dartfur. »Dartfur hofft, es
  ist noch nicht zu spät.«
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  Du bist dumm, Verlorene Seele, schrecklich dumm. Weißt
  du das?


  Wenn du es nicht weißt, dann solltest du es dir von
  jetzt an dreimal täglich sagen, damit du es dir
  einprägen kannst.


  Seit sehr langer Zeit hast du auf diesen Augenblick
  gewartet.


  Wie aufgeregt du warst, als das Signal kam! Eine deiner Fallen
  hatte sich aktiviert – endlich.


  Und wie du gezittert hast vor Furcht und Erwartung, als du die
  Kontrollen durchführtest?


  Die Falle war zugeschnappt. Vier Gefangene saßen darin,
  aber du wußtest noch nicht, von welcher Art sie waren. Es
  hätten Fremde von oben sein können, die Sorte, die du
  schon kanntest. Sie waren zwar nie zuvor so weit hinabgedrungen,
  aber man konnte ja nie wissen… Wenn es welche von dieser
  Art waren, dann kamen gewaltige Schwierigkeiten auf dich zu. Das
  wußtest du.


  Und dennoch – die Versuchung war groß. Du hast
  sogar überlegt, ob du sie trotzdem holen solltest. Zum
  Teufel mit allen Gefahren. Es konnte kaum noch unangenehmer
  werden, als es ohnehin schon war.


  Aber es waren andere Fremde. Organische Wesen, jedes von einer
  anderen Art. Flüchtlinge vielleicht, Gefangene derer, die da
  oben hausten. Die Furcht vor ihren Verfolgern mochte sie in den
  tiefen Stollen geführt haben. Woher hätten sie wissen
  sollen, daß sie damit noch weit größere
  Unannehmlichkeiten auf sich herabbeschworen?


  Aber das war eine Frage des Standpunkts. Wenn du selbst diese
  Art von Leben so lange ertragen konntest, würden sie es wohl
  auch noch schaffen. Zumindest für eine begrenzte Zeit.
  Danach würde man weitersehen.


  Alles lief wunderbar.


  Du hast die Fremden zu dir geholt, und sie konnten die
  Käfige nicht verlassen und ihre Waffen nicht einsetzen
  – wie du es geplant hattest. Dabei konntest du vorher gar
  nicht wissen, welche Art von Waffen sie mit sich fuhren
  würden. Mit Quintadimwerfern hattest du jedenfalls nicht
  gerechnet. Auch dein einer Gefangener, der seltsame kleine Waffen
  und Geräte durch die Gegend zu schicken vermochte,
  hätte dir unter Umständen eine Menge Ärger
  bereiten können.


  Trotzdem – alles ging gut.


  Dein Schlafendes Arsenal funktionierte so, wie du es dir
  vorgestellt hattest, und auch der Käfig arbeitete
  einwandfrei. Die Übertragung gelang.


  Du warst nicht mehr allein.


  Warum willst du es jetzt wieder sein?


  Noch dazu freiwillig!


  Du bist dumm, ganz furchtbar dumm, Verlorene Seele.
  Wahrscheinlich ist das auch die Ursache für alle
  Schwierigkeiten, mit denen du zu kämpfen hast.


  Du hättest fügsam sein sollen, als man von dir
  verlangte…


  Was hat man eigentlich von dir verlangt?


  Wenn du das nur wüßtest!


  Auf jeden Fall mußt du wohl etwas falsch gemacht haben
  – damals, vor langer Zeit. Wahrscheinlich, weil du schon
  damals so schrecklich dumm warst.


  Vielleicht hat dir auch damals jemand eingeredet, du
  müßtest Mitleid haben, und du bist darauf
  hereingefallen. Du scheinst ja sowieso auf so ziemlich alles
  hereinzufallen. Auch das ist ein Zeichen deiner Dummheit.


  Mitleid! Hatte jemals irgend jemand Mitleid mit
  dir?


  Wie lange führst du dieses Leben? Du weißt es nicht
  mehr? Nun, dann wird es wohl recht lange gewesen sein. Und
  niemand hat mit dir Mitleid gehabt.


  Kunststück – es war ja auch niemand bei dir. Du
  warst allein. Du warst der einzige, der mit dir selbst Mitleid
  haben konnte. Du mußt zugeben, daß du das auch
  weidlich ausgenutzt hast.


  Aber du hast immer darauf geachtet, dich nicht zu erinnern. Es
  tat weh, sich zu erinnern. Also hast du es nicht getan. Es war
  besser so, und alles in allem hast du diese Zeit doch auch ganz
  gut überstanden, nicht wahr?


  Du bist immer noch imstande, deine Fallen zu stellen und zu
  kontrollieren. Du kannst die Übertragung vornehmen. Du
  kannst entscheiden, bei wem du einen solchen Versuch wagen
  darfst, ohne dich selbst damit in Gefahr zu bringen. Du kannst
  das Schlafende Arsenal rufen.


  Kurzum – du kannst alles tun, was dir helfen soll,
  endlich diese entsetzliche Einsamkeit zu beenden. Dafür hast
  du gelebt und gearbeitet. Das hat dich bei Verstand gehalten.


  Und nun – hättest du es je für möglich
  gehalten, daß du so dumm sein könntest?


  Alles war umsonst. Und warum?


  Weil jemand Mitleid mit dir hatte.


  Das ist etwas, womit du nie gerechnet hattest.


  Du warst darauf gefaßt, daß sie sich wehren
  würden. Dich hassen müßten. Schließlich
  wolltest du ihnen etwas antun, von dem du sehr genau
  wußtest, daß es nicht gerade angenehm für sie
  sein würde.


  Darum hast du die Käfige so gebaut, wie sie nun einmal
  sind. Kein Gefangener sollte eine Chance haben, dir zu entfliehen
  – weder auf die eine, noch auf die andere Weise. Sie
  konnten darin keinen Selbstmord begehen. Nicht nur, weil ihre
  Waffen nicht funktionierten, sondern auch, weil diese Käfige
  ihren Verstand beeinflussen.


  Du hast das alles sehr sorgfaltig geplant. Du warst sogar
  darauf gefaßt, daß sie vor Wut, Angst und
  Verzweiflung den Verstand verlieren könnten.


  Aber du hast nicht damit gerechnet, daß sie auf die Idee
  verfallen würden, mit dir Mitleid zu haben.


  Es ist dieses Wesen namens Anima.


  Du hättest es früher erkennen können –
  wenn du nicht so dumm wärst. Und du hättest dafür
  sorgen müssen, daß diese Anima keine Chance bekam, in
  deine Nähe zu gelangen. Du hättest sie von den anderen
  Gefangenen trennen sollen.


  Das wäre leicht gewesen. Sie war der Falle bereits
  entkommen. Du hättest nichts weiter tun müssen, als die
  anderen Wesen zu dir zu holen und Anima da zu lassen, wo sie sich
  befand. Sie hätte den anderen nicht folgen können
  – niemals. Niemand kann diesen Weg benutzen, wenn die
  Käfige ihn nicht mit sich tragen. Nicht einmal du selbst
  könntest das tun.


  Es wäre so leicht gewesen.


  Aber du warst dumm, und in deiner Dummheit warst du gierig.
  Zu gierig. Drei Gefangene waren dir nicht genug. Du
  mußtest auch den vierten noch haben. Also hast du an den
  Kontrollmechanismen der Falle herumgefummelt, so lange, bis auch
  dieser vierte Gefangene in einem Kokon steckte.


  Das hast du nun davon. Es geschieht dir nur recht, mein
  Freund. Nur Dummheit kann solche Gier erzeugen.


  Mitleid! Was für ein Unsinn! Wie kannst du dich durch
  solche Gefühlsduselei beeinflussen lassen!


  Wie sie nur darauf gekommen sein mag?


  Wer ist sie überhaupt? Was ist sie? Wie konnte es
  dazu kommen, daß du ihrem Einfluß erlegen bist?


  Oh, ich sehe, daß du es weißt. Aber das ist dumm.
  Das ist sogar noch dümmer als alles, was du vorher gedacht
  und getan hast. Unvorstellbar dumm.


  Du bist eine Verlorene Seele und wirst es immer bleiben. Das
  weißt du doch hoffentlich? Wenigstens soweit sollte dein
  Verstand reichen, daß du das erkennst.


  Glaubst du wirklich, daß sie bei dir bleiben werden?
  Oder daß sie dich mitnehmen werden?


  Wohin mitnehmen?


  Hinaus aus diesen Höhlen, fort von dieser Anlage? An
  einen Ort, der dort oben liegt, draußen, fernab von deinen
  Käfigen und deinem Schlafenden Arsenal? An einen Ort, der
  für dich voller Gefahren ist?


  Sei nicht albern! Selbst wenn sie dich mitnehmen würden
  – was könnte dich daran locken?


  Du solltest genug mit dir selbst zu tun haben. Und du
  weißt, wohin du gehörst. Du hast hierzubleiben.


  Und einsam zu sein.


  Es wird lange dauern, bis du die Chance bekommst, weitere
  Wesen einzufangen. Wenn du diese da laufen läßt,
  werden sie schon dafür sorgen, daß alle, die in der
  nächsten Zukunft diesen Planeten besuchen, deinen Fallen aus
  dem Weg gehen.


  Du glaubst das nicht?


  Nur weil sie Mitleid mit dir hatten, denkst du, daß sie
  dich für das, was dir jetzt entgeht, entschädigen
  werden?


  Du bist ein unheilbarer Trottel!


  Sie werden dich hier zurücklassen, und du wirst wieder
  einsam sein. Lange, lange Zeit.


  Du glaubst auch das nicht?


  Natürlich nicht. Dumm, wie du nun einmal bist, bildest du
  dir ein, daß sie dich mögen könnten. Daß
  Anima dich mögen könnte. Daß sie dich
  vielleicht sogar eines Tages…


  Also hör mal, das wird jetzt wirklich zu dumm. Du
  bildest dir doch hoffentlich nicht wirklich ein, daß
  sie dich lieben könnte?


  Du liebst sie?


  Das ist noch viel dümmer.


  Hast du vergessen, wer und was du bist? Eine Verlorene Seele.
  Du hast nicht einmal einen eigenen Körper. Nur einen Ersatz.
  Du bist eine Maschine. Ich gebe dir den guten Rat, niemals mit
  Anima über diese Dinge zu reden. Du würdest dich nur
  lächerlich machen.


  Überlege es dir noch einmal. Du kannst immer noch
  gewinnen. Du brauchst nur dieses dumme Mitleid zu vergessen.


  Das kannst du nicht?


  Warum sagst du dir nicht einfach, daß du ihnen mit der
  Übertragung lediglich hilfst, ihr Mitleid in die Praxis
  umzusetzen?


  Wenn sie wirklich Mitleid mit dir haben, sollten sie bei dir
  bleiben. Es wäre die einzig wirklich vernünftige Art
  und Weise, wie sie dir helfen könnten. Falls sie es mit
  ihrem Mitleid ernst meinen. Und wenn sie bleiben wollen,
  mußt du die Übertragung vornehmen. Sie wären eine
  gute Gesellschaft für dich. Du wärst nicht mehr
  allein.


  Aber du hörst mir ja gar nicht zu.


  Still soll ich sein?


  Schön, wie du es wünschst.


  Mach ruhig die Übertragung rückgängig.
  Laß diese Wesen gehen. Gib dich deinen verrückten
  Hoffnungen hin.


  Du wirst schon sehen, was du davon hast!


  



  7.


  Atemlose Stille herrschte in der Kammer, in der die vier
  Käfige standen. Goman-Largo und Neithadl-Off starrten
  Dartfur und den Roboter-Errenos an und wagten sich kaum zu
  rühren, aus Furcht, die Verlorene Seele könne sonst auf
  dumme Gedanken kommen.


  Auch Anima war sich ihrer Sache noch längst nicht sicher.
  Genauer gesagt, war sie verblüfft von der Wirkung, die sie
  erzielt hatte. Sie hatte zwar erkannt, daß Dartfur
  verletzlich war, und sie hatte geahnt, wo sie ansetzen
  mußte – aber sie hatte nicht gedacht, daß es so
  schnell gehen würde.


  Warum er sich nur jetzt so viel Zeit ließ! Seit mehreren
  Minuten schon stand er regungslos da, ohne etwas zu sagen.


  Anima hatte immer noch Mitleid mit ihm, und dieses Gefühl
  war echt. Sie spielte ihm das keineswegs nur vor, um eine
  bestimmte Reaktion hervorzurufen. Aber sie wußte nicht, ob
  sie es ein zweites Mal schaffen würde. Schon jetzt wurde ihr
  nur allzu deutlich bewußt, in wie starkem Maß sie
  dieses Wesen beeinflußt hatte, und sie fürchtete sich
  ein wenig vor sich selbst.


  Vor allem fürchtete sie, daß sie bei einem zweiten
  Anlauf nicht die Kraft haben würde, Dartfur zu
  überzeugen.


  Aber wenn sie es beim erstenmal nicht geschafft hatte,
  brauchte sie sich darüber wahrscheinlich sowieso nicht mehr
  den Kopf zu zerbrechen. Wenn die Verlorene Seele auch nur einen
  Funken Verstand besaß, dann würde sie ihre
  Überlegungen für sich behalten und Anima in den
  nächsten Roboter versetzen, anstatt Errenos
  zurückzuschicken.


  Sie empfand tiefes Grauen bei diesem Gedanken.


  Einige der metallischen Punkte auf Dartfurs Kleidung begannen
  zu blinken und zu blitzen, und um die Verlorene Seele herum
  flimmerte es in der Luft. Anima war wie hypnotisiert. Sie konnte
  nicht wegsehen, obwohl sie es gerne getan hätte.


  Sie fürchtete, daß ihre Angst sich auf Dartfur
  übertragen könnte, und ihre Kehle war wie
  zugeschnürt.


  Sie sah, wie Dartfur zusammenzuckte und den Kopf drehte. Seine
  diamantenen Augen funkelten.


  »So herum ist es schwieriger«, erklärte er,
  und es klang fast, als wolle er Anima beruhigen. »Aber es
  ist noch nicht zu spät.«


  Sie fühlte, sich beschämt. Um ihres Mitleids willen
  hatte Dartfur es auf sich genommen, sich zu erinnern, und Anima
  wußte, wie sehr die Verlorene Seele dabei gelitten hatte.
  War es da nicht verständlich, daß er ein wenig Zeit
  brauchte?


  Um den Roboter-Errenos herum bildete sich ein bläuliches
  Flimmern, und fast gleichzeitig wurde auch der Käfig in
  blaues Licht getaucht. Der Roboter schwankte ein wenig –
  das war alles. Das Licht erlosch.


  »Er wird ein paar Minuten brauchen, um wieder zu sich zu
  finden«, bemerkte Dartfur. »Macht euch deswegen keine
  Sorgen – das ist völlig normal.«


  »Du könntest mich aus dem Käfig lassen«,
  schlug Anima behutsam vor. »Vielleicht kann ich ihm
  helfen.«


  »Oh, ja!« sagte die Verlorene Seele. »Das
  ist eine gute Idee. Dartfur ist ihm jetzt sicher noch kein sehr
  willkommener Anblick.«


  Und im gleichen Augenblick entstand eine Lücke in dem
  metallenen Rankenmuster, groß genug, daß Anima bequem
  hindurchgehen konnte.


  »Wie hast du das gemacht?« fragte sie verwundert.
  »Du hast das Gitter nicht berührt.«


  Dartfur ging nicht auf die Frage ein. Er deutete auf den
  anderen Käfig, in dem Errenos lag, und auch dort war eine
  Lücke entstanden.


  »Jetzt kannst du zu ihm gehen«, sagte er.
  »Dartfur ist sofort wieder da.«


  Und damit verließ er die Kammer.


  »Ich traue ihm nicht«, pfiff Neithadl-Off leise.
  »Wer weiß, was er im Schilde führt. Wenn du zu
  Errenos in den Käfig steigst, sperrt er dich vielleicht
  zusammen mit dem Saltic wieder ein.«


  »Was hätte er davon?« fragte Anima mit
  sanftem Spott.


  »Das weiß ich auch nicht«, gab die
  Vigpanderin zu. »Aber ich kann mir nicht vorstellen,
  daß dieses Wesen noch ganz normal ist, und einem
  Verrückten ist alles zuzutrauen. Warum hat er uns nicht auch
  aus den Käfigen gelassen, wo er doch schon mal dabei
  war?«


  »Weil Anima ihn nicht darum gebeten hat«, stellte
  Goman-Largo nüchtern fest.


  »Ich hole es nach, sobald er zurückgekehrt
  ist«, versicherte Anima schuldbewußt. »Ich habe
  nicht daran gedacht. Ich wollte nur so schnell wie möglich
  zu Errenos.«


  Sie war inzwischen zu dem Saltic in den Käfig
  gestiegen.


  »Es macht nichts«, murmelte Goman-Largo, der sie
  beobachtete. »Es ist nur so, daß diese verflixten
  Käfige mich ein bißchen nervös machen. Wie geht
  es unserem Meisterdieb?«


  »Er kommt gleich wieder zu sich«, behauptete
  Anima. »Erstaunlich, daß es geklappt hat – nach
  so langer Zeit.«


  »Saltics sind ziemlich robust«, pfiff
  Neithadl-Off. »Ihre Körper sind nicht so zerbrechlich,
  wie sie aussehen. Außerdem waren Körper und Geist nur
  für wenige Minuten voneinander getrennt.«


  »Für manch anderes Wesen wäre das bereits zu
  lange gewesen«, sagte Anima ruhig. »Aber das hatte
  ich eigentlich nicht gemeint.«


  »Was sonst?« fragte die Vigpanderin erstaunt.


  »Ich finde es etwas verwunderlich, daß Dartfur
  diese Technik noch so gut beherrscht«, erklärte Anima.
  »Vorhin, als er sich erinnert hat, habe ich ein paar
  Eindrücke mitbekommen. Er muß hier, an diesem Ort,
  schon seit unvorstellbar langer Zeit auf ein Opfer gewartet haben
  – auf jemanden, der die Einsamkeit mit ihm teilen kann. Ich
  glaube, daß er ganz am Anfang einmal Erfolg hatte –
  aber da muß etwas schiefgegangen sein, denn sonst
  hätte er Gesellschaft. Ich schätze, daß
  wir die ersten sind, die er seinem Schlafenden Arsenal
  einverleiben wollte.«


  »Unvorstellbar lange ist ein sehr dehnbarer
  Begriff«, stellte Goman-Largo fest. »Hast du nichts
  Genaueres erfahren können?«


  »Ich bin keine Telepathin«, sagte Anima
  entschuldigend. »Ich habe nur vage Eindrücke
  aufgefangen, bei denen ich mir nicht sicher bin, ob ich sie immer
  in der richtigen Weise interpretiere. Dartfur hat sich in diesen
  Höhlen jedenfalls länger aufgehalten, als es ihm
  möglich gewesen wäre, wenn er sich noch im Besitz
  seines ursprünglichen Körpers befände. Und dieser
  Körper scheint recht langlebig gewesen zu sein.«


  »Meinst du, daß sein Körper vielleicht sogar
  noch existiert?« fragte Neithadl-Off fasziniert.
  »Dann könnten wir…«


  »Sprich nicht weiter«, bat Anima hastig. »Es
  reicht, daß Dartfur sich geheime Hoffnungen in dieser
  Richtung zu machen scheint. Aber er ist sich offenbar der
  Tatsache bewußt, daß diese Hoffnung sehr abwegig ist.
  Ich sagte es doch schon: Er hat länger in diesen Höhlen
  gelebt, als es ihm unter normalen Umständen möglich
  gewesen wäre. So gesehen kann sein Körper nicht
  mehr existieren.«


  »Es sei denn, jemand hätte ihn künstlich am
  Leben erhalten.«


  Anima warf dem Modulmann einen kurzen Blick zu und nickte.


  »Es wäre möglich«, sagte sie
  nachdenklich, aber dann schüttelte sie mutlos den Kopf.
  »Was ich aufgefangen habe, ist einfach zu vage.«


  »Dann horche ihn aus«, forderte Neithadl-Off.


  »Später vielleicht«, winkte Anima ab.
  »Er muß erstmal darüber hinwegkommen, daß
  er sich vorhin erinnert hat. Das war für ihn ein sehr
  schmerzhafter Prozeß. Ich möchte ihm nicht zu viel
  zumuten. Und abgesehen davon – einige Dinge könnte er
  wirklich vergessen haben. Er hat offenbar ein paar sehr
  unerfreuliche Erlebnisse hinter sich, die er zu seinem eigenen
  Schutz aus seinem Bewußtsein verdrängen mußte.
  Er ist ein bedauernswertes Wesen.«


  »Ich werde ihn gebührend bemitleiden, sobald er
  mich aus dem Käfig gelassen hat«, pfiff Neithadl-Off
  ein wenig spitz.


  Errenos schlug endlich die Augen auf. Er starrte Anima an und
  versuchte sich aufzurichten. Sie half ihm dabei.


  »Wieder zu Hause?« fragte sie leise.


  »Ich wollte, da wäre ich von Anfang an
  geblieben«, murmelte der Saltic. »In meiner Zeit ging
  es wohl doch etwas ruhiger zu.«


  Anima schwieg. Sie beobachtete Errenos aufmerksam. Er rieb
  sich in einer verblüffend menschlich anmutenden Geste die
  Stirn.


  »Scheint alles wieder am alten Platz zu sein«,
  sagte er. »Mir brummt der Schädel, und ich glaube
  nicht, daß ich in den nächsten Tagen an einem
  Hindernisrennen teilnehmen möchte. Aber sonst geht es mir
  gut.«


  »Dann laß uns diesen Käfig verlassen«,
  schlug Anima vor. »Wir wollen unsere Verlorene Seele nicht
  unnötig in Versuchung führen.«


  Sie half ihm aus dem Käfig hinaus. Er war wirklich sehr
  wackelig auf den Beinen, aber er würde sich schnell
  erholen.


  Draußen stand noch immer der Roboter. Er rührte
  sich nicht, und seine funkelnden Augen waren ohne jeden
  Ausdruck.


  »Das war ein viel schlimmeres Gefängnis als der
  Käfig«, sagte Errenos und starrte die Maschine an.
  »Ein unangenehmes Ding. Ich hoffe, daß ich es nicht
  allzu oft zu sehen brauche.«


  »Dartfur wird die Maschine wegschicken«, sagte die
  Verlorene Seele, die plötzlich an der Tür
  auftauchte.


  Die metallenen Punkte blitzten und funkelten, und diesmal
  konnte Anima ganz deutlich erkennen, daß zwischen den
  Punkten und den Teilen des Roboters hauchdünne,
  spinnwebartige Linien entstanden, die zuckten und schwirrten und
  plötzlich erloschen. Da war der Roboter bereits
  verschwunden.


  »Hast du es gut überstanden?« fragte Dartfur
  besorgt, indem er sich an Errenos wandte.


  »Ja«, erwiderte der Saltic einsilbig.


  »Es tut Dartfur leid«, sagte die Verlorene
  Seele.


  Der Saltic sah Anima an, dann lächelte er schwach.


  »Es ist ja nun vorbei«, stellte er fest.
  »Laß uns nicht weiter darüber reden.«


  »Würdet ihr zur Abwechslung auch mal an uns
  denken?« pfiff Neithadl-Off beleidigt.


  »Die Verlorene Seele ist bereits dabei«,
  versicherte Dartfur, und die Käfige öffneten sich.
  »Dartfur wollte nur das hier holen, damit es gleich in die
  richtigen Hände kommt.«


  Und damit gab er Goman-Largo die Stele SCHLÜSSEL ZUR
  WANDLUNG zurück.


  »Dartfur glaubt nicht, daß er sie behalten
  hätte«, sagte er dabei. »Sie ist ihm zu
  geschwätzig.«


  »Hat sie zu dir gesprochen?« fragte der Modulmann
  verwundert.


  »Ständig«, bestätigte Dartfur.
  »Sobald er mit ihr alleine war, fing sie an. Er mußte
  sie einsperren – sonst wäre sie ihm auf Schritt und
  Tritt gefolgt.«


  »Und was hat sie dir erzählt?«


  »Das weiß Dartfur nicht. Er hatte keine Zeit, ihr
  zuzuhören. Aber etwas Wichtiges scheint es sowieso nicht
  gewesen zu sein – irgendwelche alten
  Geschichten.«


  Goman-Largo nahm die Stele in Empfang und betrachtete sie
  verwundert. Sie war jetzt still, und sie zeigte auch keine
  Neigung, sich zu bewegen und umherzuschweben. Sie schien der
  Ansicht zu sein, daß es an der Zeit sei, sich wieder einmal
  vom Modulmann herumtragen zu lassen.


  Aber warum hatte sie ausgerechnet auf die Verlorene Seele
  eingeredet?


  Bevor Goman-Largo eine diesbezügliche Frage stellen
  konnte, kam der Alarm.


   


  *


   


  Es war der seltsamste Alarm, den Anima und ihre Begleiter
  jemals gehört hatten.


  Ein seltsames Klingen und Singen erfüllte die Kammer und
  die angrenzenden Stollen. Es schwoll langsam an, blieb aber sanft
  und melodiös.


  »Was ist das?« fragte Errenos verwundert.


  »Es sind die Fallen«, erklärte die Verlorene
  Seele mit bemerkenswerter Gelassenheit. »Dartfur hat sie
  angewiesen, bestimmte Arten von Wesen nicht zu fangen. Sie melden
  es ihm aber natürlich, wenn diese Wesen in sein Reich
  hinabdringen.«


  »Was für Wesen meinst du?« wollte Goman-Largo
  wissen.


  »Die, die da oben hausen. Diese Kerle mit den
  Flügeln und ihre Roboter, und natürlich auch die, die
  neu auf Tobly-Skan sind und nicht ihre eigenen Gedanken
  denken.«


  »Deine Fallen scheinen ziemlich kompliziert zu
  sein«, murmelte Goman-Largo.


  »Dartfur hat sich auch sehr viel Mühe mit ihnen
  gegeben«, sagte Dartfur mit einem Anflug von Stolz.
  »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen – denen, die
  da kommen, wird nichts geschehen.«


  »Kannst du die Fallen von hier aus
  beeinflussen?«


  »Selbstverständlich!«


  »Dann sorge dafür, daß sie die Fremden
  fangen!« bat Goman-Largo.


  »Aber…«


  »Paß auf, Dartfur«, mischte Anima sich
  hastig ein. »Diejenigen, die jetzt in deine Stollen
  eindringen, sind unsere Feinde. Es sind die Geschöpfe eines
  Wesens, das sich Pzankur nennt. Ich war Pzankurs Gefangene.
  Goman-Largo, Neithadl-Off und Errenos haben mich befreit, aber
  wir mußten fliehen, und unsere Verfolger werden niemals
  aufgeben. Pzankur will, daß ich in meine Zelle
  zurückgeschafft werde – falls er inzwischen nicht
  schon viel Schlimmeres mit mir vorhat. Wir müssen sie
  aufhalten!«


  »Das ist kein Problem«, behauptete Dartfur.
  »Sie werden niemals bis zu uns vordringen. Macht euch keine
  Sorgen.«


  »Aber sie sind zu allem entschlossen. Und sie sind
  bewaffnet!«


  »Etwas anderes hat Dartfur auch gar nicht
  erwartet«, erwiderte die Verlorene Seele gelassen.
  »Ihre Waffen werden ihnen nur nichts nützen. Seid
  unbesorgt. Hier unten befindet ihr euch in Sicherheit.«


  Neithadl-Off zog ihren Quintadimwerfer hervor und
  überprüfte ihn. Auch Goman-Largo beschäftigte sich
  mit seiner Waffe.


  »Die glauben mir wohl nicht, wie?« wandte Dartfur
  sich an Anima.


  Sie zuckte die Schultern.


  »Sie kennen unsere Gegner bereits«, erklärte
  sie. »Vielleicht wären wir alle etwas
  zuversichtlicher, wenn du uns erklären könntest, warum
  du dich hier unten in Sicherheit wähnst.«


  »Weil es keine Wege gibt, die hierher
  führen«, erwiderte Dartfur wie aus der Pistole
  geschossen.


  »Sie könnten denselben Weg benutzen, auf dem wir zu
  dir gekommen sind!«


  »Das können sie eben nicht. Nur die Käfige
  kommen dort durch. Und in die Käfige hinein kommt niemand
  gegen Dartfurs Willen. Sogar er selbst muß die Käfige
  benutzen, wenn er die Fallen inspizieren will.«


  »Warum?«


  »Wegen der Energiebänder. Sie durchziehen die
  Stollen, und auf ihnen reisen die Käfige in jede
  gewünschte Richtung.«


  »Und wenn sie neben den Energiebändern
  herlaufen?«


  »Dann sterben sie.«


  Anima sah die Verlorene Seele erschrocken an.


  »Diese Stollen sind sehr alt«, erklärte
  Dartfur ohne die geringste Spur von Schuldbewußtsein.
  »Manchmal bebt der Boden von Tobly-Skan. Dann fallen Steine
  herab, die die Stollen blockieren könnten. Außerdem
  gibt es in einigen Höhlensystemen Lebensformen, die ziemlich
  blutdurstig sind. Dartfur mußte sich seit eh und je vor
  ihnen schützen. Die Energiebänder vernichten alles, was
  sich in den Stollen bewegt. Sie halten auch den Weg
  frei.«


  Anima seufzte.


  »Paß mal auf, Dartfur«, sagte sie langsam.
  »Wenn von denen, die uns verfolgen, auch nur einer in einem
  dieser Stollen stirbt, dann werden die anderen erst recht alles
  daransetzen, um uns zu kriegen. Du mußt die
  Energiebänder abschalten. Und dann sehen wir zu, daß
  wir hier wegkommen, bevor sie uns finden.«


  »Du willst fliehen?«


  »Natürlich. Wir waren auf der Flucht, als du uns
  gefangen hast, und jetzt setzen wir diese Flucht fort.«


  »Aber Dartfur kann die Energiebänder nicht
  außer Betrieb setzen. Es wäre das Ende dieser
  Anlagen.«


  »Sie werden deinen Unterschlupf, ohnehin zerstören,
  wenn sie ihn finden. Und dich werden sie gefangennehmen –
  genau wie uns.«


  »Noch kann Dartfur sich wehren«, sagte die
  Verlorene Seele trotzig. »So einfach gibt er nicht
  auf.«


  Das Summen und Klingen, das die ganze Zeit hindurch angehalten
  hatte, bekam einen neuen Klang – schrill und
  disharmonisch.


  »Was bedeutet das?« fragte Goman-Largo
  interessiert.


  Dartfur starrte wie versteinert auf einen der leeren
  Käfige.


  »Sie werden tatsächlich hierher kommen«,
  sagte er tonlos. »Sie haben gemerkt, daß sie die
  Stollen nicht passieren können, solange die
  Energiebänder existieren. Also haben sie die Kammer
  gesprengt, in der das eine Band seinen Ursprung hatte. Der
  Stollen ist frei.«


  Er sah Anima an.


  »Das sind sehr böse Wesen«, bemerkte er.
  »Dartfur hat sich immer davor gehütet, irgend etwas zu
  tun, was sie auf ihn aufmerksam machen konnte. Nun ist es doch
  passiert.«


  Die Verlorene Seele starrte traurig vor sich hin. Anima legte
  ihm den Arm um die Schultern.


  »Mach dir nichts daraus«, versuchte sie zu
  trösten. »Irgendwann hätten sie dich sowieso
  gefunden.«


  »Noch haben sie Dartfur nicht«, murmelte die
  Verlorene Seele. Er ging zur Tür. »Kommt!«


  Sie folgten ihm aus ihrem Gefängnis hinaus in die dunklen
  Stollen. Goman-Largo stützte den Saltic, der noch sehr
  mitgenommen war.
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  »Durch diesen Stollen kommen sie«, erklärte
  Dartfur und deutete auf einen finsteren Eingang. »Sie sind
  noch weit entfernt, aber sie nähern sich schnell. Es wird
  höchste Zeit, daß die Verlorene Seele etwas gegen sie
  unternimmt.«


  Anima sah zu Goman-Largo und Errenos hinüber.
  Neithadl-Off war mit ihrem Aufzeichnungsgerät
  beschäftigt. Goman-Largo verneinte Animas stumme Frage mit
  einer kaum merklichen Kopfbewegung. Der Modulmann hatte offenbar
  keine Lust, seine Module auf Erkundung auszuschicken, solange er
  nicht wußte, was die Verlorene Seele im Schilde
  führte.


  Die metallenen Punkte auf Dartfurs Anzug begannen zu blitzen,
  und Teile von Robotern erschienen in schneller Folge. Sie
  fügten sich von selbst zusammen, wie Anima und ihre
  Begleiter es schon einmal hatten beobachten können, und es
  waren ausnahmslos die gleichen schwarzen Maschinen wie jene, in
  die Dartfur den Geist des Meisterdiebs verpflanzt hatte.


  »Woher kommen diese Maschinen?« fragte
  Neithadl-Off neugierig.


  »Aus Dartfurs Schlafendem Arsenal«, erwiderte die
  Verlorene Seele und ließ weitere Roboter
  materialisieren.


  »Und was ist dieses Schlafende Arsenal?« bohrte
  die Vigpanderin weiter nach.


  Dartfur antwortete nicht.


  »Laß ihn in Ruhe«, bat Anima. »Es kann
  uns doch egal sein, woher diese Roboter kommen. Wichtig ist nur,
  daß sie Pzankurs Helfer zurückhalten. Sind das
  Kampfmaschinen, Dartfur?«


  »Sie können vieles«, erklärte die
  Verlorene Seele lakonisch.


  Die ersten Roboter waren bereits in dem finsteren Stollen
  verschwunden. Sie legten ein beachtliches Tempo vor. Weitere
  Roboter folgten, sobald sie fertig zusammengesetzt waren.


  »Du solltest sie nicht alle in diesen einen Gang
  schicken«, bemerkte Goman-Largo. »Wenn sie dem Gegner
  nicht gewachsen sind, werden sie da drinnen einer nach dem
  anderen abgeschossen. Außerdem gibt es eine Menge
  Seitengänge, durch die man die Roboter umgehen
  kann.«


  »Diese Roboter kann man nicht so leicht
  zerstören«, behauptete Dartfur. »Und die meisten
  Seitengänge enden entweder blind, oder sie führen nicht
  hierher. Dartfur weiß, was er tut.«


  »Hoffentlich!« pfiff Neithadl-Off verdrossen. Sie
  war ein wenig beleidigt, weil die Verlorene Seele die
  Ratschläge des Modulmanns so leichtfertig beiseite
  wischte.


  Anima zählte dreißig Roboter, dann hörte
  Dartfur damit auf, Einzelteile aus seinem geheimnisvollen Arsenal
  abzurufen. Sie wußte nicht, ob er der Ansicht war,
  daß diese dreißig Maschinen ausreichten, oder ob sein
  Arsenal damit erschöpft war. Sie wollte auch nicht danach
  fragen.


  Sie machte sich Sorgen, denn sie befürchtete, daß
  Dartfur die Gegner unterschätzte. Und wie würde die
  Verlorene Seele wohl reagieren, wenn sie erkennen mußte,
  daß sie diesen Kampf verlieren würde?


  Niemand wußte, seit wie langer Zeit Dartfur in diesen
  unterplanetarischen Anlagen lebte und ob er überhaupt noch
  fähig war, diesen Ort zu verlassen und sich in einer anderen
  Umgebung zurechtzufinden. Wahrscheinlich würde auch keine
  Zeit bleiben, mit ihm darüber zu sprechen.


  Dartfur lauschte in den Stollen hinein. Er wartete allem
  Anschein nach auf eine Nachricht von seinen Robotern. Sein
  Verhalten schien darauf hinzudeuten, daß er wenig Erfahrung
  im Kämpfen hatte.


  Als Dartfur sich plötzlich vorbeugte, ahnte Anima,
  daß die Nachricht eingetroffen war.


  Es mußten schlechte Neuigkeiten sein, die der Verlorenen
  Seele mitgeteilt wurden, denn Dartfur zuckte plötzlich
  zurück.


  »Das kann nicht sein!« stieß er
  ungläubig hervor.


  »Das war’s dann wohl«, murmelte Goman-Largo
  leise. »So ungefähr habe ich mir das vorgestellt. Das
  gibt eine Niederlage, wie sie im Buche steht.«


  Anima ließ Dartfur nicht aus den Augen.


  Immer wieder zuckte die Verlorene Seele zurück. Sie hob
  verzweifelt die Hände und krümmte die Finger, als wolle
  sie selbst den Feind ergreifen, aber das half auch nichts.


  »Alle vernichtet!« klagte Dartfur
  schließlich. »Alle! Von so wenigen Gegnern. Und in so
  kurzer Zeit!«


  »Das bedeutet, daß wir von hier verschwinden
  müssen«, stellte Goman-Largo fest. »Gibt es
  einen Fluchtweg?«


  »So viele Roboter – einfach vernichtet«,
  jammerte Dartfur weiter, ohne dem Modulmann zuzuhören.
  »Dartfur kann das nicht glauben. Es darf nicht
  sein!«


  »Es ist aber so«, sagte Anima beruhigend.
  »Es hat keinen Sinn, den Maschinen lange nachzutrauern.
  Goman-Largo hat recht: Wir müssen fliehen. Gibt es einen
  Weg, der nach oben führt?«


  »Sie können nicht vernichtet sein!«
  stieß Dartfur hervor. »Die Meldung muß
  gefälscht sein. Die Verlorene Seele wird selbst hingehen und
  nachsehen. Und wenn es stimmt, daß die Roboter verloren
  sind, dann wird Dartfur diese Wesen bestrafen. Er wird sie
  töten, und wenn er seine eigenen Hände dafür
  benutzen muß!«


  »Warte!« rief Goman-Largo entsetzt.


  Dartfur schien ihn nicht zu hören. Er wollte in den
  Stollen stürmen.


  Anima stellte sich ihm in den Weg.


  »Warte!« bat sie beschwörend.
  »Höre mich an!«


  Die Verlorene Seele zögerte.


  »Die Meldungen sind richtig«, sagte Anima hastig.
  »Ich kenne die, die uns verfolgen. Gegen ihre Waffen
  können deine Maschinen nichts ausrichten. Wenn du deinen
  Robotern folgst, werden die Gegner auch dich
  töten.«


  »Niemand kann die Verlorene Seele töten!«
  behauptete Dartfur, und damit hatte er vielleicht sogar recht.
  Anima fragte sich unwillkürlich, was wohl mit Dartfur
  geschehen mochte, wenn sein robotischer Körper zerstört
  wurde.


  Sie schob diesen Gedanken hastig beiseite.


  »Sie werden deinen Körper vernichten«, sagte
  sie, »und ohne den kann eine Verlorene Seele wie du erst
  recht nichts mehr unternehmen. Du darfst dich nicht in ihre
  Hände geben. Du mußt fliehen.«


  »Nein!«


  »Es ist die einzige Chance, die du noch hast!«
  sagte Anima beschwörend, und sie bemühte sich, ein
  wenig Ruhe und Hoffnung auf ihn zu übertragen. »Komm
  mit uns. Wir werden einen Weg finden, um unseren Feinden zu
  entgehen.«


  Sie spürte, daß ihr Einfluß auf Dartfur zu
  wirken begann. Er wurde ruhiger, und schließlich ließ
  er die Arme sinken. Er starrte an Anima vorbei in den Stollen
  hinein.


  Aus weiter Ferne hörte man erste Geräusche. Die
  Gegner kamen näher. Es würde nicht mehr lange dauern,
  bis sie die Halle erreichten.


  »Fliehen«, murmelte Dartfur nachdenklich.
  »Es gibt einen Weg, aber der beginnt nicht hier.«


  »Dann führe uns hin«, bat Anima.


  »Und diese Anlage hier?«


  »Du mußt sie aufgeben – wenigstens
  vorübergehend.«


  »Dartfur kann es nicht zulassen, daß dies alles
  zerstört wird«, flüsterte die Verlorene Seele
  entsetzt.


  »Es ist nicht gesagt, daß etwas zerstört
  wird«, erwiderte Anima. »Pzankurs Helfer wissen noch
  gar nichts von deiner Existenz. Sie sind nicht hinter dir her,
  sondern hinter uns. Sie wollen vor allem mich wieder in die
  Finger bekommen. Wenn sie feststellen, daß ich mich hier
  nicht mehr aufhalte, werden sie die Verfolgung fortsetzen und
  sich nicht erst noch lange mit der Untersuchung deiner Anlagen
  aufhalten.


  Wenn du dagegen hierbleibst und deinen Unterschlupf
  verteidigst, werden sie zurückschlagen. Dann wird
  wahrscheinlich wirklich alles vernichtet werden.«


  »Du meinst, Dartfur kann seinen Unterschlupf retten,
  indem er flieht?« erkundigte sich die Verlorene Seele
  zögernd.


  »Es besteht zumindest eine gewisse Wahrscheinlichkeit
  dafür, daß die Anlagen erhalten bleiben, wenn du von
  hier fortgehst«, schränkte Anima ein, die der
  Verlorenen Seele keine falschen Versprechungen machen wollte. Sie
  war sich durchaus nicht sicher, wie sich Pzankurs Gehilfen
  verhalten würden, wenn sie die Anlagen fanden. Sie
  mußten erkannt haben, daß die Roboter von hier aus zu
  ihnen vorgestoßen waren. Es war durchaus möglich,
  daß die Verfolger die ganze Anlage in die Luft jagten, um
  sich gegen weitere Angriffe abzusichern.


  Aber das wollte sie Dartfur nicht sagen, denn sie ahnte,
  daß die Verlorene Seele dann darauf bestanden hätte,
  ihr Eigentum zu verteidigen. Sie hätte es nicht übers
  Herz gebracht, Dartfur einfach zurückzulassen.


  Die einzige Alternative hatte darin bestanden, Dartfur zu
  betäuben und mitzuschleppen. Aber erstens waren sie darauf
  angewiesen, daß Dartfur ihnen den Weg zeigte, und zweitens
  – wie betäubt man eine Verlorene Seele?


  »Gut«, sagte Dartfur nach kurzem Überlegen,
  während die Geräusche immer näher kamen und man im
  Tunnel schon ab und zu das Aufblitzen eines Lichtes sah.
  »Dartfur sieht das ein. Kommt mit.«


  Er schritt so schnell voran, daß die anderen Mühe
  hatten, ihm zu folgen.


  Anima war es ein Rätsel, wie es der Verlorenen Seele
  gelang, sich zu orientieren, denn die Tunnel sahen alle gleich
  aus. Sie waren düster, und ihre rohen Felswände wiesen
  keine Richtungszeichen oder sonstigen besonderen Merkmale auf. Ab
  und zu glommen schwache Lampen unter der niedrigen Decke auf. Sie
  kamen jedoch kaum gegen die Finsternis an und schufen nur ein
  leichtes Zwielicht.


  Nach einiger Zeit gelangten sie in eine andere Kammer, die der
  ersten zum Verwechseln ähnlich sah. Der einzige Unterschied
  zu jenem Raum, den die Verfolger möglicherweise schon
  erreicht hatten, bestand darin, daß man sie hier noch nicht
  zu hören vermochte.


  Dartfur blieb im Mittelpunkt der Halle stehen.


  »Zieht euch zurück«, bat er traurig.
  »Es könnte gefährlich für euch werden. Es
  reicht, wenn ihr euch nahe an den Wänden
  aufhaltet.«


  Sie folgten seinen Anweisungen schweigend. Goman-Largo, der
  noch immer den Saltic stützte, lauschte besorgt zu dem
  Tunnel hinüber, durch den sie gekommen waren. Neithadl-Off
  verhielt sich auffallend still.


  »Es wäre besser, wenn er sich ein bißchen
  beeilte«, flüsterte der Modulmann Anima zu. »Ich
  fürchte, hinter uns wird es bald sehr lebhaft
  zugehen.«


  »Es hat keinen Sinn, ihn zu drängen«,
  flüsterte Anima zurück.


  Goman-Largo schwieg. Er schien eingesehen zu haben, daß
  Anima die einzige war, die überhaupt einen Einfluß auf
  die Verlorene Seele ausüben konnte.


  Anima fragte sich unwillkürlich, ob es ihm wohl
  schwerfallen mochte, sich mit dieser Erkenntnis abzufinden. Sie
  hatte immer ein wenig den Eindruck, daß Goman-Largo sich
  dann besonders wohl fühlte, wenn er alle Fäden
  in der Hand hielt und über den Ablauf des Geschehens
  bestimmte.


  Die Punkte auf Dartfurs Anzug begannen zu blitzen, und um die
  Verlorene Seele herum erschienen verschiedene Teile in der Luft,
  die sich wie von selbst zusammenfügten.


  »Bitte nicht schon wieder!« pfiff Neithadl-Off
  leise, als sie erkannte, was da in der Mitte der Halle
  entstand.


  Es war ein Käfig von jener Sorte, die sie alle
  mittlerweile gründlich genug kannten. Die zierlichen Gitter
  bauten sich um Dartfur herum auf. Für einen Augenblick
  schien die Verlorene Seele in der Luft zu schweben, als sich die
  Bodenplatte unter ihren Füßen aufbaute.


  »Er sagte vorhin, daß man die unterplanetarischen
  Wege nur im Innern dieser Käfige befahren kann«,
  murmelte Goman-Largo. »Trotzdem ist mir nicht wohl bei dem
  Gedanken, daß wir wahrscheinlich in dieses Ding steigen
  müssen.«


  Anima lächelte flüchtig.


  »Immerhin wird Dartfur diesmal auch in dem Käfig
  stecken«, bemerkte sie.


  »Um so schlimmer«, konterte Neithadl-Off.
  »Es wird sehr eng werden.«


  Der Käfig war fertig.


  »Kommt her!« rief Dartfur. »Draußen
  seid ihr jetzt nicht mehr sicher!«


  Goman-Largo sah sich um und runzelte die Stirn.


  »So nahe sind unsere Verfolger uns nun auch wieder
  nicht«, brummte er.


  »Er dürfte sich auf andere Gefahren
  beziehen«, erwiderte Anima trocken. »Oder siehst du
  bis jetzt etwas von dem Energieband, auf dem dieser Käfig
  reisen soll?«


  Neithadl-Off stieß einen erschrockenen Pfiff aus und
  beeilte sich, in den Käfig hineinzukommen. Die anderen
  folgten ihr.


  Es war nicht ganz so eng, wie die Vigpanderin befürchtet
  hatte. Anima hockte sich neben Errenos auf den Boden. Sie hoffte,
  daß ihr während der Fahrt zu einem vorerst noch
  unbekannten Ziel genug Zeit und Ruhe blieb, um dem Saltic wieder
  auf die Beine zu helfen.


  Dartfur stand in der Mitte des Käfigs, und die Punkte auf
  seinem Anzug blitzten und funkelten so grell, daß die
  anderen hastig die Augen senkten. Außerhalb des Käfigs
  wurde es hell. Anima sah aus dem Augenwinkel einen glühenden
  Ball, der aus dem Tunnel huschte und zur Decke hinaufsprang. Dann
  gab es einen Ruck, und der Käfig schoß in den
  nächsten Stollen hinein.


  »Was geschieht, wenn die Verfolger auch diese
  Energiequelle zerstören?« fragte Goman-Largo
  skeptisch.


  »Das kommt darauf an, wie schnell sie das tun
  können«, erwiderte die Verlorene Seele bedrückt.
  »Dartfur hofft, daß sie zuerst die Anlagen
  durchsuchen. Wenn wir den Kreuzweg erreichen, bevor sie damit
  fertig sind, haben wir gewonnen.«


  Gewonnen wohl nicht, dachte Anima. Aber einen
  Aufschub erreicht.


   


  *


   


  Nach Animas Schätzung vergingen knapp fünf Minuten,
  bis der Käfig die nächste Halle erreichte.


  Das seltsame Gefährt bremste direkt unter dem leuchtenden
  Ball ab. Dartfur deutete auf einen düsteren Stollen, der
  nach rechts führte.


  »Das ist der Zugang zu einem anderen
  Höhlensystem«, erklärte er. »Es ist
  größtenteils natürlichen Ursprungs. Dartfur hat
  es vor langer Zeit erforscht und einen Weg angelegt. Er
  führt bis zu einem Stützpunkt der Geflügelten. Sie
  nannten ihn GLIKK AMUN. Er wurde von den neuen Feinden bisher
  noch nicht in Besitz genommen.«


  »Ein hyptonischer Stützpunkt«, murmelte
  Goman-Largo nachdenklich. »Das ist eine gute Idee.
  Vielleicht finden wir dort eine Möglichkeit zur
  Flucht.«


  Anima schwieg. Es war kaum anzunehmen, daß die Hyptons
  ein funktionstüchtiges Raumschiff zurückgelassen
  hatten. Aber vielleicht fanden sie ein Hyperfunkgerät, mit
  dem sich Hilfe herbeirufen ließ.


  Sie warf einen Blick auf die Stele, die Goman-Largo noch immer
  mit sich herumschleppte. Angeblich konnte man damit Tuschkan, den
  Magier, herbeirufen. Goman-Largo hatte es bereits versucht
  – es war allerdings bisher nichts geschehen.


  Dartfurs metallische Punkte blinkten wieder einmal, und der
  Käfig rückte ein wenig weiter in die Halle vor. Ein
  anderer leuchtender Ball erschien, und von ihm aus wuchs eine
  schimmernde Energiebahn in den nächsten Gang hinein. Dartfur
  drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen
  waren. Augenblicke später vernahm man ein dumpfes Rumpeln,
  das sich rasch näherte.


  Eine Staubwolke quoll aus dem Eingang des Stollens.


  »Dartfur hat diesen Zugang gesprengt«,
  verkündete die Verlorene Seele. »Es gibt noch einen
  anderen Weg, der in das vor uns liegende Höhlensystem
  führt, aber der ist weit entfernt und schwer zu finden.
  Unsere Gegner können uns nun nicht mehr folgen.«


  »Hoffen wir es«, flüsterte Goman-Largo kaum
  hörbar.


  Anima hoffte, daß Dartfur die Bemerkung nicht
  mitbekommen hatte. Die Verlorene Seele hatte die Sprengung sicher
  nicht gerade leichten Herzens vorgenommen. Sie mußte nicht
  unbedingt erfahren, daß der Modulmann am Sinn dieser
  Maßnahme zweifelte.


  Aber Anima wußte selbstverständlich auch, daß
  Goman-Largos Zweifel ihre Berechtigung hatten. Die Verfolger
  würden sich so leicht nicht abhängen lassen. Es gab
  Mittel und Wege, einen gesprengten Stollen zu räumen –
  viel schneller, als Dartfur es wahrscheinlich für
  möglich hielt. Und außerdem war es durchaus denkbar,
  daß Pzankur eine so auffällige Gefangene wie Anima
  auch auf psionischer Basis zu orten vermochte.


  Der Käfig setzte sich in Bewegung und glitt in das
  Höhlensystem hinein. Es war nicht besonders ansehnlich und
  bestand fast ausschließlich aus schmalen Felsspalten, durch
  die der Käfig oft nur knapp hindurchpaßte. Nur selten
  weiteten sich diese Spalten zu größeren Räumen.
  Ab und zu blitzten ein paar Kristalle im matten Licht auf, und
  einmal folgten sie einem unterplanetarischen Fluß, der in
  einen See mündete, bevor das Wasser als gurgelnde,
  schäumende Flut in unbekannten Tiefen verschwand.


  »Wie funktioniert dieser Käfig eigentlich?«
  wandte Goman-Largo sich an die Verlorene Seele. »Was ist
  das für ein Transportsystem?«


  Dartfur schwieg.


  »Bist du damit beschäftigt, dieses Ding zu steuern,
  oder willst du einfach nicht antworten?« fragte der
  Modulmann ärgerlich. »Wozu diese
  Geheimniskrämerei?«


  Anima warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte
  kaum merklich den Kopf.


  Sie hatte den Eindruck, daß Dartfur es wirklich nicht
  wußte. Wenn Goman-Largo ihn aber weiter drängte,
  Auskunft zu geben, würde die Verlorene Seele vielleicht in
  ihren Erinnerungen zu suchen beginnen. Anima befürchtete,
  daß dies zu Komplikationen führen würde, und sie
  war der Ansicht, daß man eine solche Situation nicht
  heraufbeschwören sollte, solange sie alle fünf in
  diesem engen Käfig zusammengepfercht und darüber hinaus
  auf Dartfurs Hilfe angewiesen waren.


  Sie mußte daran denken, daß die Verlorene Seele
  keine Mühe gehabt hatte, in Goman-Largos Käfig
  hineinzugreifen und die Stele zu nehmen, ohne dem Modulmann dabei
  die Chance zu einer Flucht zu geben.


  Sie wußte nicht, was geschehen mochte, wenn Dartfur sich
  erinnerte. Aber sie hatte seine Verzweiflung gespürt. Sie
  hielt es für möglich, daß die Verlorene Seele
  unter dem Druck der Erinnerung vorübergehend die Kontrolle
  über sich verlor und dann Dinge tat, die sich für alle
  Beteiligten negativ auswirkten. Es hätte durchaus gereicht,
  wenn Dartfur zu dem Schluß gekommen wäre, daß es
  falsch war, den Stützpunkt der Hyptons anzusteuern und er
  statt dessen seine Anlagen beschützen müsse. Die
  Verlorene Seele hatte zwar behauptet, daß die einzige
  Verbindung zwischen den Anlagen und dem Höhlensystem
  zerstört war, aber Anima war sich nicht sicher, ob das die
  ganze Wahrheit war.


  Goman-Largo verzichtete darauf, weitere Fragen zu stellen.
  Vielleicht rückte er dem Geheimnis des Transport-Systems auf
  seine Weise zu Leibe, aber er sprach nicht darüber.


  Anima versuchte, sich auf Errenos zu konzentrieren, aber sie
  mußte feststellen, daß sie unfähig war, dem
  Saltic zu helfen. Ihre besonderen Fähigkeiten waren nach wie
  vor blockiert. Immerhin fand sie aber heraus, daß Errenos
  bereits auf dem Weg der Besserung war.


  Stunden vergingen, während der Käfig samt seinen
  Insassen durch die »Unterwelt von Tobly-Skan glitt«.
  Ab und zu glitten sie durch Räume, in denen es diese
  leuchtenden Bälle gab. Danach erlosch das Energieband hinter
  dem Käfig.


  Damit war zumindest sichergestellt, daß die Verfolger
  nicht einfach dieser unübersehbaren Spur zu folgen brauchten
  und vielleicht sogar so nahe heranrückten, daß sie den
  Käfig durch die Zerstörung einer Energiequelle mitten
  auf der Strecke lahmlegten.


  Endlich veränderte sich das Aussehen der Gänge.
  Selbst in dem nur sehr schwachen Dämmerschein, der von dem
  Energieband ausging, konnte man erkennen, daß die
  Wände bearbeitet waren.


  »Wir nähern uns dem Stützpunkt der
  Geflügelten«, erklärte Dartfur. »Die Reise
  geht ihrem Ende entgegen.«
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  Der Käfig hielt in einer Halle, die den ehemaligen
  Gefangenen Dartfurs sehr bekannt vorkam. Fast hätte man
  meinen können, der Käfig wäre im Kreis gefahren
  und an seinen Ausgangspunkt zurückgekehrt.


  »Der Weg führt nicht bis in den Stützpunkt der
  Geflügelten hinein«, erklärte Dartfur.


  »Wer hat diese alten Gänge und Hallen
  gegraben?« fragte Errenos, dem es sichtlich besser
  ging.


  »Das weiß Dartfur nicht«, erwiderte die
  Verlorene Seele. »Sie müssen schon sehr alt sein.
  Dartfur hat nach Spuren früherer Bewohner gesucht, aber
  niemals etwas gefunden.«


  Anima hatte plötzlich den Verdacht, daß Dartfur log
  – daß er doch etwas gefunden hatte, aber nicht
  darüber reden mochte. Vielleicht hing es mit dem
  Transportsystem zusammen, oder aber mit jenen
  gefräßigen Wesen, von denen Dartfur einmal behauptet
  hatte, daß sie irgendwo in der Unterwelt von Tobly-Skan
  hausten.


  Auch Goman-Largo sah ganz so aus, als hätte er gerne ein
  wenig in diesen uralten Anlagen herumgestöbert. Vielleicht
  gab es doch noch irgendwo eine vergessene Kammer mit technischem
  Gerät oder anderen Hinterlassenschaften, die
  Rückschlüsse auf die Erbauer der Stollen
  zuließen.


  Das müssen regelrechte Maulwürfe gewesen
  sein, dachte Anima, die für Höhlen und eine damit
  verbundene unterplanetarische Lebensweise nicht viel Sympathie
  aufbringen konnte.


  Es war auffällig, daß diese Stollen kaum mit der
  Oberfläche in Verbindung standen. Verbindungen nach oben
  schien es nur da zu geben, wo die Hyptons ihre Stützpunkte
  tief in den Boden von Tobly-Skan hineingebaut hatten. Anima
  fragte sich, ob das auf einen Zufall zurückzuführen
  war.


  Bei den Ausmaßen, die dieses unterplanetarische System
  von Gängen und Kammern hatte, würde man wahrscheinlich
  überall auf Tobly-Skan auf Hohlräume stoßen, wenn
  man nur tief genug grub. Ebenso gut mochte es aber auch sein,
  daß die Hyptons bereits vorhandene Zugänge vorgefunden
  und die Hohlräume nach ihrem Geschmack ausgebaut hatten. Auf
  jeden Fall hatten sie mit Gewißheit nachgeforscht, ob es in
  den Tiefen noch Leben gab, und sie hatten nichts gefunden.
  Andernfalls hätten sie sich nach unten hin besser
  abgesichert. War der alte Stollen, durch den sie zu Dartfurs
  Falle geraten waren, noch verhältnismäßig schwer
  zu finden  gewesen, so gab es hier in GLIKK AMUN eine
  ziemlich auffällige Verbindung.


  Aber wenn die Hyptons schon nachgesehen hatten – warum
  waren sie dann nicht auch auf Dartfur gestoßen?


  Sicher war ihnen die Verlorene Seele aus dem Weg gegangen
  – Dartfur hatte ja selbst gesagt, daß er die Hyptons
  für zu gefährlich gehalten und daher auf einen
  Austausch verzichtet hatte – aber diese Erklärung
  erschien Anima als nicht sehr befriedigend.


  Sie hatte immer stärker das Gefühl, daß die
  Verlorene Seele von Geheimnissen umgeben war, die sich an diesem
  Ort und zu dieser Zeit nicht lösen ließen.


  Dartfur ließ den glühenden Ball und das davon
  ausgehende Energieband erlöschen, bevor er seine ehemaligen
  Gefangenen in den eigentlichen Stützpunkt hinaufführte.
  Auch der Käfig verschwand – er löste sich einfach
  auf. Die Punkte auf Dartfurs Anzug waren dabei wieder einmal
  aktiv. Das wies darauf hin, daß der Käfig keineswegs
  verschwunden war. Er existierte noch – allerdings in seine
  Einzelteile zerlegt und an einem unbekannten Ort.


  In Dartfurs Schlafendem Arsenal?


  Anima mußte plötzlich daran denken, daß die
  Verlorene Seele sicher nicht in der äußerst
  spartanischen Kammer gelebt hatte, in der sie die
  Bewußtseine ihrer Gefangenen auf die Roboter
  übertragen wollte. In der Umgebung der Kammer aber hatte es
  nur finstere Gänge und kahle Räume gegeben.


  Wo hatte Dartfur die ganze Zeit hindurch gehaust? Selbst wenn
  er einen robotischen Körper besaß und insgesamt nicht
  den Eindruck machte, als sei er es gewöhnt, von Luxus
  umgeben zu sein – er mußte einen zweiten
  Stützpunkt haben, in dem er sich ausruhen konnte.


  Zu einem solchen Ort gehörten auch jene Lagerräume,
  aus denen er seine Roboter herbeirief – auf welche Art auch
  immer – und in denen er Ersatzteile und Proviant
  aufbewahrte.


  Brauchte die Verlorene Seele Proviant? Wovon ernährte
  sich Dartfur? Hatte er es überhaupt nötig, sich zu
  ernähren?


  »Träumst du?« pfiff Neithadl-Off leise und
  stieß Anima an.


  »Ich habe nur nachgedacht«, murmelte die ehemalige
  Orbiterin und beschloß, diesen Fragen so bald wie
  möglich nachzugehen.


   


  *


   


  Ein Stollen wie der, durch den sie einst geflohen waren,
  führte direkt in den Stützpunkt der Hyptons hinein. Er
  war alt, und es gab Spuren des Zerfalls, aber ab einem bestimmten
  Punkt sah man, daß jemand ihn ausgebessert hatte. Wenige
  Meter weiter flammte plötzlich Licht auf, und Anima
  betrachtete erstaunt die mit grauem Plastikmaterial verkleideten
  Wände.


  »Wenigstens gibt es hier noch Energie«, stellte
  Goman-Largo fest. »Unsere Chancen steigen.«


  »Es ist nur hier unten so«, sagte Dartfur, als
  wolle er verhindern, daß seine Begleiter Hoffnungen
  entwickelten, die dann doch nur enttäuscht wurden.
  »Weiter oben ist vieles zerstört.«


  »Warum?« fragte der Modulmann.


  »Das weiß Dartfur nicht.«


  Aber Anima konnte sich des Gefühls nicht erwehren,
  daß die Verlorene Seele damit nur einer unbequemen Frage
  auszuweichen versuchte.


  Dartfur schien sich im Stützpunkt der Hyptons recht gut
  auszukeimen. Er führte seine Begleiter zielsicher zu einem
  Seitengang, bog rechts ein und stapfte eine Rampe hinauf. Die
  anderen folgten ihm – und blieben erschrocken stehen.


  Oben stand ein Stahlmann.


  Goman-Largo und Neithadl-Off griffen hastig nach ihren
  Quintadim-Werfern. Anima stieß einen warnenden Laut aus,
  denn Dartfur ging direkt auf den Roboter zu.


  »Der ist kaputt«, verkündete die Verlorene
  Seele verächtlich und versetzte dem Stahlmann einen leichten
  Stoß.


  Der Roboter wackelte. Seine Arme schlenkerten haltlos und
  prallten klirrend gegen den metallischen Körper. Aber
  Dartfurs Stoß war nicht so heftig gewesen, daß der
  Roboter davon umgefallen wäre, und so kam die seltsame
  Gestalt schnell wieder zur Ruhe.


  Anima verspürte ein unheimliches Gefühl. Sie
  schlüpfte hastig an dem defekten Stahlmann vorbei, wobei sie
  es geflissentlich vermied, mit dem Ding in Berührung zu
  kommen.


  Es war nicht der einzige Stahlmann, den sie fanden. Weiter
  oben gab es noch viele davon. Sie waren alle außer Betrieb,
  und einige waren fast völlig zusammengeschmolzen.


  Je höher sie kamen, desto deutlicher konnte man erkennen,
  daß hier ein Kampf stattgefunden hatte. Wer gegen wen
  gekämpft hatte, ließ sich nicht mehr feststellen. Die
  Stahlmänner schienen jedenfalls nur passiv in die
  Auseinandersetzung verwickelt gewesen zu sein, denn die meisten
  von ihnen waren unbewaffnet. Natürlich konnte das auch
  bedeuten, daß die Sieger bei diesem Kampf die Waffen der
  Roboter mit sich genommen hatten.


  Falls es auf der Seite der Sieger Tote und Verletzte gegeben
  hatte, so hatte man auch die davongeschleppt. Allerdings sah man
  nirgends Blutspuren oder etwas Ähnliches.


  »Hier geht es nach oben«, sagte Dartfur
  schließlich und blieb an einem senkrechten Schacht
  stehen.


  Goman-Largo trat vor und hielt die, Hand in die
  Öffnung.


  »Das Ding funktioniert sogar noch«, stellte er
  fest. »Es ist ein Antigrav-Schacht – und er arbeitet
  noch. Wie ist das möglich, Dartfur?«


  Die Verlorene Seele drehte sich langsam um, und das Licht des
  Scheinwerfers glitt über Plastikfetzen und die
  Überreste zertrümmerter Geräte.


  »Unten gibt es noch Energie«, sagte er langsam.
  »Ihr habt es selbst gesehen.«


  »Aber das Feld führt nach oben«, stieß
  der Modulmann nach. »Also muß auch da noch Energie
  vorhanden sein. Das ist doch merkwürdig, oder
  nicht?«


  »Nein«, erwiderte Dartfur gelassen. »Die
  Verlorene Seele hat die Einrichtungen am oberen Ende des
  Schachtes repariert.«


  »Und wie bist du da hinaufgekommen?« wollte
  Goman-Largo wissen.


  »Es gibt Rampen, die die einzelnen Stockwerke
  miteinander verbinden«, erklärte Dartfur gelassen.
  »Aber das ist ein sehr zeitraubender Weg. Durch diesen
  Schacht geht es schneller.«


  Das leuchtete ein, schien aber auch Anima keine stichhaltige
  Erklärung zu sein.


  Sie hatte den Verdacht, daß Dartfur nach dem Abzug der
  Hyptons hierhergekommen war – er oder seine Roboter. Die
  Hyptons waren wahrscheinlich gezwungen gewesen, GLIKK AMUN
  überhastet zu verlassen. Dabei waren viele Stahlmänner
  zurückgeblieben. Sie hatten den Stützpunkt weiterhin
  bewacht und waren Dartfur im Weg gewesen. Also hatte er sie
  zerstört oder zerstören lassen.


  Anima konnte darin nichts Unmoralisches entdecken. Die
  Stahlmänner waren Roboter ohne eigenes Bewußtsein, und
  da sie rein maschinell handelten und es in dieser Station kein
  Leben mehr gab, das durch die Vernichtung der Stahlmänner
  gefährdet wurde, konnte man Dartfur wegen seines rabiaten
  Vorgehens nicht, tadeln.


  Aber wenn es so war – warum sprach die Verlorene
  Seele dann nicht darüber?


  Dartfur war inzwischen in den Schacht getreten. Ein paar
  kleine Lampen erzeugten genügend Licht, und Anima sah,
  daß die Verlorene Seele langsam nach oben schwebte.


  »Na schön«, murmelte Goman-Largo.
  »Lassen wir ihm seine kleinen Geheimnisse. Aber ich
  würde mich zu gerne einmal genauer hier umsehen. Abgesehen
  davon – ist euch aufgefallen, wie gut er sich in GLIKK AMUN
  auskennt? Vielleicht haben ihn die Hyptons nach Tobly-Skan
  gebracht.«


  »Das würde vieles erklären«, pfiff
  Neithadl-Off nachdenklich. »Aber es spricht andererseits
  auch einiges dagegen.«


  »Das Schlafende Arsenal«, nickte der
  Modulmann.


  Anima schwieg. Sie glaubte nicht, daß die Hyptons es
  gewesen waren, die die Verlorene Seele auf diesen Planeten
  gebracht hatten. Sie war vielmehr davon überzeugt, daß
  Dartfur vor den Hyptons nach Tobly-Skan gekommen war –
  lange vor ihnen.


  Sie hätte zu gerne gewußt, was damals geschehen
  war, aber sie ahnte, daß die Verlorene Seele auf
  diesbezügliche Fragen keine Antworten geben würde
  – zumindest nicht hier und jetzt. Vielleicht später.
  Dartfur würde viel Zeit brauchen, bis er Vertrauen zu seinen
  neuen Begleitern gefaßt hatte, falls ihm das überhaupt
  jemals gelang.


  Er war bereits weit voraus in den Schacht aufgestiegen. Die
  anderen folgten ihm.


  Ein paar schwache Lampen erhellten den Schacht nur wenig. An
  den Wänden waren des öfteren Einschußstellen zu
  erkennen. Auch hier war gekämpft worden. Manchmal
  spürte Anima plötzliche Schwindelgefühle, einen
  Anflug von Übelkeit, ein heftiges Ziehen in der Magengegend
  -Symptome dafür, daß das Antigravfeld nicht immer so
  gleichmäßig funktionierte, wie es eigentlich der Fall
  sein sollte.


  Sie hoffte inständig, daß Dartfur genug von
  hyptonischen Energieerzeugern und Antischwerkraftaggregaten
  verstand.


  Die Verlorene Seele erwartete sie an einem Ausstieg und
  deutete auf eine halb zusammengeschmolzene Tür.


  »Dort geht es zur Zentrale«, erklärte er.


  »Warst du schon einmal hier?« fragte
  Goman-Largo.


  »Ja«, erwiderte die Verlorene Seele lakonisch.


  »Bist du den Hyptons begegnet?«


  »Nur aus weiter Ferne. Sie waren Dartfur zu
  gefährlich.«


  »Dann hast du also nach ihrem Rückzug hier
  herumgestöbert?«


  »Ja«, sagte Dartfur kurz angebunden, wandte sich
  ab und ging zur Tür.


  Aber Goman-Largo wollte sich diesmal nicht so leicht abspeisen
  lassen.


  »Was wolltest du hier?« fragte er weiter.


  »Nichts.«


  »Für nichts läuft man doch nicht in einer
  solchen Anlage herum! Was hättest du gemacht, wenn einer von
  den Robotern dich angegriffen hätte? Du konntest doch nicht
  einfach davon ausgehen, daß sie alle außer Gefecht
  gesetzt waren.«


  »Dartfur kann sich wehren!«


  »Das glaube ich gerne. Hast du dich gewehrt?
  Gehen ein paar von den zerstörten Robotern auf dein
  Konto?«


  Die Verlorene Seele schwieg.


  Anima fragte sich vergeblich, warum Goman-Largo immer wieder
  versuchte, der Verlorenen Seele Auskünfte zu entlocken, die
  diese doch offensichtlich nicht geben wollte.


  Wahrscheinlich war die Erklärung ganz einfach.


  Nach dem Rückzug der Hyptons mochte Dartfur geglaubt
  haben, daß er nun für einige Zeit diesen Planeten
  für sich hätte. Das bedeutete, daß er sich nicht
  mehr so sorgfältig versteckt zu halten brauchte. Also hatte
  er sich GLIKK AMUN ausgesucht und sich vorgenommen, zumindest
  teilweise hierher zu übersiedeln.


  Daß ihm dabei die Stahlmänner nur im Wege waren,
  war verständlich.


  Aber warum war er ausgerechnet auf einen Stützpunkt
  verfallen, der so weit von seinem eigentlichen Versteck entfernt
  war?


  Weil er über alle Maßen vorsichtig ist,
  dachte Anima.


  Dartfur war wohl kaum ausreichend über die
  Verhältnisse in Manam-Turu informiert, und er wußte
  wahrscheinlich nicht, warum die Hyptons Tobly-Skan in
  großer Eile verlassen hatten. Er rechnete vorsichtshalber
  damit, daß sie vielleicht doch zurückkehren
  könnten. Dann hätte er sich durch das natürliche
  Höhlensystem in sein eigentliches Versteck
  zurückgezogen und alle Spuren verwischt. Die Hyptons
  hätten lange nach ihm suchen können.


  Dartfur öffnete eine Tür, die in einen Kontrollraum
  führte. Es war dunkel darin, aber zögernd schaltete
  sich die Notbeleuchtung ein.


  »Dartfur hat ein paar Geräte repariert«,
  sagte die Verlorene Seele. »Viel ist es nicht, aber es
  sollte euch helfen.«


  Dartfur ging zu einer Konsole und schaltete daran herum.


  Neithadl-Off stieß einen überraschten Pfiff aus,
  als ein großer Bildschirm plötzlich hell wurde.


  »Das ist mehr, als ich erwartet hatte«, murmelte
  Goman-Largo zufrieden, denn der Kommandoraum glich einem
  Trümmerfeld. »Wenn wir jetzt noch ein intaktes
  Funkgerät finden könnten…«


  »Es ist eines vorhanden«, erklärte die
  Verlorene Seele. »Es steht da drüben.«


  Goman-Largo war mit zwei langen Schritten am Ziel.


  »Aber es arbeitet nur auf dem normalen
  Funkbereich«, fuhr Dartfur fort. »Der Hyperfunkteil
  ist zerstört.«


  »Ich sehe es«, brummte Goman-Largo
  enttäuscht. »Du hast offenbar versucht, ihn zu
  reparieren.«


  Anima sah überrascht zu Dartfur hin.


  Wozu brauchte die Verlorene Seele ein Hyperfunkgerät?


  Ein unschöner Verdacht drängte sich ihr auf.
  Dartfurs Einsamkeit war so schrecklich gewesen, daß seine
  Sehnsucht nach Gesellschaft schon fast pathologische Formen
  angenommen hatte.


  War es da nicht eine naheliegende Idee, von Tobly-Skan aus
  einen Notruf vorzutäuschen und auf diese Weise ein
  Raumschiff herzulocken? Dartfur wäre dabei noch nicht einmal
  ein Risiko eingegangen, denn wenn ihm ein Raumschiff zu
  groß oder seine Besatzung als ungeeignet erschien, konnte
  er sich einfach in die Tiefe zurückziehen. Niemand
  würde angesichts des verwüsteten Stützpunkts etwas
  anderes glauben, als daß eben ein automatischer Notsender
  den Hilferuf abgegeben hatte. Irgendwann wären sicher auch
  Wesen eingetroffen, die Dartfurs Vorstellungen entsprachen.


  Anima hatte sich allmählich daran gewöhnt, die
  Verlorene Seele als ihren persönlichen Schützling zu
  betrachten. Es schien ein etwas problematischer Schützling
  zu sein.


  »Da fehlen ein paar Teile«, stellte Goman-Largo
  fest, der sich immer noch mit dem Sender beschäftigte.
  »Es müßte doch möglich sein, in einem so
  großen Stützpunkt Ersatz zu beschaffen.«


  »Dartfur hat bereits gesucht, aber nichts
  gefunden«, erklärte die Verlorene Seele, die dem
  Modulmann gespannt über die Schulter blickte. »Aber es
  gibt Lagerräume mit fremdartigen Zeichen auf den Türen.
  Sie sind sehr schwer zu entziffern.«


  »Wir werden es schon schaffen«, murmelte
  Goman-Largo. »Zeige mir diese Lagerräume.«


  »Wenn ihr sie findet, solltet ihr nach Waffen Ausschau
  halten«, pfiff Neithadl-Off. »Wir bekommen
  Besuch.«


  Goman-Largo und Dartfur drehten sich hastig um.


  Auf dem Bildschirm konnte man mehrere große Gleiter
  sehen, die sich rasch näherten.
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  »Was nun?« fragte Anima erschrocken.
  »Zurück in die Höhlen?«


  »Das ist nicht nötig«, behauptete Dartfur.
  »Wir werden sie aufhalten.«


  »Mit zwei Quintadim-Werfern?« fragte Goman-Largo
  spöttisch. »Vielleicht auch noch mit ein paar
  Kampfrobotern aus deinem Schlafenden Arsenal? Die werden da
  draußen genauso schnell zu Schrott geschossen wie in dem
  Stollen dort unten.«


  »Dartfur kämpft nicht um diesen
  Stützpunkt«, erklärte die Verlorene Seele
  würdevoll. »Dartfur schützt ihn nur. Eure Gegner
  werden nicht hereinkommen.«


  »Und wie willst du das anstellen? Hier gibt es kaum noch
  genug Energie für die Bildschirme, geschweige denn für
  einen Schutzschirm.«


  »Dartfur braucht keine fremde Energie. Dartfur hat
  selbst genug davon.«


  Damit stapfte er in einen entfernten Winkel des Kommandoraums
  und zerrte zwei seltsam aussehende Kästen unter einigem
  Gerumpel hervor.


  »Die hat Dartfur beim letztenmal hierher
  mitgebracht«, erklärte er. »Helft mit! Die
  Kästen müssen nach draußen geschafft
  werden.«


  Sie faßten bereitwillig mit zu, obwohl sie keine Ahnung
  hatten, was die Verlorene Seele im Schilde führte. Nicht
  alle ihre Pläne waren aufgegangen. Anima hoffte, daß
  es diesmal besser laufen würde.


  Neithadl-Off, die beim Transport der Kästen wenig helfen
  konnte, war bei dem Bildschirm geblieben.


  »Ihr solltet euch ein bißchen beeilen!« rief
  sie auf den Gang hinaus.


  »Die Gleiter setzen schon zur Landung an.«


  Dartfur arbeitete fieberhaft. Er wußte offensichtlich
  sehr genau, was er zu tun hatte. Goman-Largo half ihm, so gut er
  konnte, und auch Anima und Errenos faßten mit zu.


  »Das war’s«, sagte Dartfur schließlich
  und eilte in den Kommandoraum zurück.


  Die anderen folgten ihm und blickten unwillkürlich auf
  den Bildschirm.


  Die ersten Gleiter waren bereits gelandet. Andere befanden
  sich noch im Anflug. Die Maschinen waren schwer bewaffnet.


  »Pzankur scheint uns allerlei zuzutrauen«, meinte
  Goman-Largo. »Das ist ein ganz schönes
  Aufgebot.«


  »Zu viel der Ehre«, murmelte Anima
  spöttisch.


  »Euer Feind wird noch ganz andere Mittel aufbieten
  müssen, wenn er euch hier herausholen will!« sagte die
  Verlorene Seele triumphierend. »An diesem Schirm wird er
  sich die Zähne ausbeißen.«


  Die anderen waren sich da nicht so sicher, aber sie zeigten
  ihre Zweifel nicht.


  Dartfur berührte einige Schalter, und ein leichtes
  Flimmern schob sich zwischen die Außenkamera und die
  Gleiter, aus denen gerade die ersten von Pzankurs Gehilfen
  sprangen.


  »Sehr beeindruckend sieht das nicht aus«, sagte
  Errenos leise, als Pzankurs Gehilfen sich dem Schutzschirm
  näherten.


  »Trotzdem werden sie nicht hindurchkommen«,
  behauptete Dartfur. »Auch nicht mit schwereren Waffen.
  Dieser Schutzschirm besteht aus Mischenergie.«


  »Und was verstehst du darunter?« fragte
  Goman-Largo skeptisch.


  »Fünfdimensionale Struktur mit psionischer
  Komponente«, erklärte Dartfur nüchtern.
  »Die Verlorene Seele hat die Projektoren selbst entwickelt
  und aufgestellt.«


  Goman-Largo schwieg, und auch die anderen verzichteten darauf,
  auf die möglichen Qualitäten des Schutzschirms
  einzugehen. Wenn das Ding hielt, war es gut – wenn nicht,
  würden sie es früh genug erfahren.


  »Jetzt ist genug Zeit, nach den Ersatzteilen zu
  suchen«, bemerkte Dartfur, aber Goman-Largo hatte für
  den Augenblick das Interesse an dem Funkgerät verloren. Er
  sah sich bereits auf der Flucht, wieder hinab in die
  Höhlensysteme von Tobly-Skan.


   


  *


   


  Zur allgemeinen Überraschung hielt der Schirm –
  zumindest vorerst. Die Helfer Pzankurs gaben sich alle Mühe,
  ihn zu knacken, aber sie schafften es nicht.


  Goman-Largo entschied sich endlich doch dafür, den
  hyptonischen Lagerräumen einen Besuch abzustatten. Dartfur
  begleitete ihn. Es war wirklich verblüffend, wie gut die
  Verlorene Seele sich in GLIKK AMUN auskannte, aber der Modulmann
  verzichtete darauf, weitere Fragen zu stellen.


  Dartfurs Taktik, auf unerwünschte Fragen einfach nicht
  einzugehen, hatte Goman-Largo entmutigt. Eins zu null
  für die Verlorene Seele, dachte Anima, die hinter den
  beiden herging.


  In dem hyptonischen Stützpunkt war es totenstill. Nicht
  einmal Ungeziefer schien es hier zu geben. Wahrscheinlich war
  einfach noch nicht genug Zeit seit dem Rückzug der Hyptons
  vergangen, als daß es sich hätte einnisten
  können.


  Sie öffneten mehrere Lagerräume, aber das, wonach
  sie suchten, fanden sie nicht.


  »Das darf doch einfach nicht wahr sein«, schimpfte
  Goman-Largo. »So ein simples Ersatzteil muß doch wohl
  noch aufzutreiben sein!«


  »Es wird irgendwo herumliegen«, sagte Anima.
  »An einem Ort, an den wir jetzt gar nicht denken. Wer
  weiß, nach welcher Art von Ordnung die sich hier gerichtet
  haben. Und wir haben keine Zeit, den ganzen Stützpunkt zu
  durchsuchen.«


  »Ihr habt Zeit«, behauptete die Verlorene
  Seele. »Der Schutzschirm wird halten, egal, was eure Gegner
  unternehmen. Die Waffen, mit denen man diesen Schirm knacken
  könnte, würden gleichzeitig den halben Planeten
  zerstören. Glaubt ihr, daß dieser Pzankur das
  riskieren wird? So dumm wird er doch hoffentlich nicht
  sein!«


  »Er wird auf andere Ideen kommen«, erklärte
  Anima. »Er ist skrupellos und ohne jedes Mitleid –
  und er weiß, daß ich das nicht bin. Es ist nur
  eine Frage der Zeit, bis ihm einfällt, auf welche Weise er
  mich bekommen kann.«


  »Bis dahin kann noch viel geschehen«, sagte
  Goman-Largo beruhigend. »Laßt uns
  weitersuchen.«


  Sie fanden Proviantlager mit Vorräten, von denen sie
  jahrelang hätten zehren können – Proviant
  für alle möglichen Arten von Lebewesen. Die Hyptons
  hatten sich für die Aufnahme von Gefangenen aus allen Teilen
  Manam-Turus eingerichtet. Sie entdeckten Hallen, in denen in
  unzähligen Regalen Kleidung aufbewahrt wurde. Manches davon
  sah sehr seltsam aus. In einer Ecke war ein riesiger Stapel von
  ligridischen Helmen aufgerichtet. In einer Halle standen
  Stahlmänner, dicht an dicht, alle unbeschädigt und
  bereit, auf einen Impuls hin zu mechanischem Leben zu erwachen.
  Und sie fanden Räume mit technischem Gerät und
  Ersatzteilen, Werkzeugen und Fertigungsstrecken – aber das
  eine kleine Teilchen, nach dem Goman-Largo suchte, fanden sie
  nicht. Es war wie verhext.


  Als sie endlich in die Zentrale zurückkehrten, waren
  Pzankurs Gehilfen noch immer um keinen Schritt
  weitergekommen.


  Sie hatten schwerere Waffen herbeigeschafft und auf den Schirm
  gerichtet. Ständig waren Gruppen damit beschäftigt,
  eine Lücke in dieses rätselhafte Gebilde zu
  schießen. Es gelang ihnen nicht.


  »Woher kommen all diese Wesen?« fragte Dartfur,
  dem erst jetzt aufzufallen schien, daß Pzankurs Gehilfen
  von sehr unterschiedlicher Herkunft waren.


  »Von allen möglichen Planeten Manam-Turus«,
  erwiderte Anima.


  »Und warum helfen sie Pzankur? Was hat er ihnen
  versprochen?«


  »Ich weiß es nicht – wahrscheinlich gar
  nichts. Er macht sie von sich abhängig. Sie sind nicht mehr
  imstande, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  »Dann ist dieser Pzankur ein Verbrecher!«


  Anima sah die Verlorene Seele nachdenklich an. Sie hatte
  inzwischen Gelegenheit gefunden, mit Errenos zu sprechen. Der
  Saltic hatte ihr berichtet, daß er völlig unfähig
  gewesen war, auch nur den geringsten Widerstand zu leisten, als
  er in dem Roboter steckte. So gesehen, hatte Dartfur keinen
  Grund, sich als moralisch überlegen zu fühlen.


  »Nein«, sagte sie. »Er ist kein Verbrecher.
  Zumindest nicht im üblichen Sinn. Er nutzt die Mittel, die
  ihm von seiner… Geburt her zur Verfügung
  stehen.«


  »Was für eine Art von Wesen ist er?«


  »Eines, das es eigentlich nicht geben dürfte. Er
  entstammt keinem Volk, und er hat sich nicht auf natürliche
  Weise entwickelt. Er ist das Erzeugnis eines Wesens, das sich
  außerhalb der natürlichen Ordnung stellte. Auch er ist
  nur ein Opfer – genau wie EVOLO. Trotzdem muß man ihn
  natürlich aufhalten.«


  »Das wird schwierig sein, wenn er jeden beeinflussen
  kann!«


  Anima lächelte flüchtig.


  »Er ist zum Glück nicht allmächtig«,
  sagte sie. »Ihm sind Grenzen gesetzt. Gegen EVOLO ist er
  ohnehin nur ein Zwerg. Wenn wir es bei EVOLO schaffen, werden wir
  auch mit Pzankur fertig werden.«


  »Dartfur versteht von all dem nicht viel«, gestand
  die Verlorene Seele. »Seine Welt war’ bis jetzt klein
  und sehr einfach. Es gab nur ihn darin.«


  »Du kannst zurückkehren, wenn du
  möchtest«, bot Anima ihm an.


  »Willst du Dartfur fortschicken?« fragte die
  Verlorene Seele erschrocken.


  »Nein, auf keinen Fall. Aber es könnte ja sein,
  daß du vor dieser großen und verwirrenden Welt Angst
  bekommen hast. Du hast so lange dort unten gelebt, daß du
  dich hier draußen vielleicht gar nicht mehr zurechtfinden
  kannst.«


  »Dartfur hat immer Angst gehabt«, erwiderte die
  Verlorene Seele. »Daran ist er gewöhnt. Er wird dir
  folgen. Dann ist er wenigstens nicht mehr allein.«


  Anima nickte.


  »Ich glaube, sie geben auf!« rief Neithadl-Off
  ihnen zu.


  Die Vigpanderin hatte die ganze Zeit hindurch vor dem
  Bildschirm Wache gehalten. Anima hatte den Eindruck, daß
  Neithadl-Off diese Aufgabe in erster Linie deshalb
  übernommen hatte, weil sie auf diese Weise die unmittelbare
  Nähe der Verlorenen Seele meiden konnte. Dartfur schien ihr
  unheimlich zu sein.


  Auf dem Bildschirm war zu beobachten, daß Pzankurs
  Gehilfen aufgehört hatten, auf den Schutzschirm zu
  schießen. Sie standen herum und warteten – niemand
  wußte, worauf.


  »Pzankur gibt nicht auf«, sagte Anima leise.
  »Es wird nicht lange dauern, dann wird er mit schwereren
  Geschützen auf uns losgehen.«


  »Die werden ihm auch nicht helfen«, bemerkte die
  Verlorene Seele abfällig.


  Anima schüttelte den Kopf.


  »Ich spreche nicht von Strahlenkanonen«, murmelte
  sie. »Sondern von Waffen, gegen die dein großartiger
  Schutzschirm gar nichts nützt.«


  Dartfur sah sie verständnislos an, aber sie schwieg.


   


  *


   


  Draußen blieb es ruhig – zu ruhig.
  »Du brauchst hier nicht herumzusitzen«, pfiff
  Neithadl-Off Anima zu. »Ich passe schon auf und sage euch
  allen Bescheid, wenn etwas geschieht.«


  »Ich bleibe lieber hier«, sagte Anima.


  Dartfur und Goman-Largo waren nach einer kurzen Rast erneut
  aufgebrochen, um den Stützpunkt zu durchsuchen. Errenos war
  irgendwo unterwegs, wahrscheinlich wieder einmal auf der Suche
  nach interessanten Beutestücken.


  Der Modulmann hatte die Stele zurückgelassen. Sie
  schwebte ein paar Meter von Neithadl-Off entfernt und gab keinen
  Laut von sich. Die Vigpanderin sah immer häufiger zu der
  Stele hin.


  »Ich möchte wissen, wo er bleibt«, pfiff sie
  einmal leise.


  Anima antwortete nicht. Sie wußte, daß
  Neithadl-Off von Tuschkan, dem Magier, sprach. Die Vigpanderin
  hoffte offenbar immer noch, daß Tuschkan erscheinen und sie
  alle befreien würde. Aber wahrscheinlich hatte dieses
  geheimnisvolle und sicher auch sehr mächtige Wesen Besseres
  zu tun, als einem armseligen Häuflein
  zusammengewürfelter Fremdlinge aus der Klemme zu helfen.


  Auf dem Bildschirm tauchte ein dunkler Punkt auf, der schnell
  größer wurde und sich als Gleiter entpuppte. Das Ziel
  des Fahrzeugs war unverkennbar GLIKK AMUN.


  Anima richtete sich unwillkürlich auf.


  »Jetzt geht es los«, sagte sie leise.


  Neithadl-Off glitt schweigend davon, um Goman-Largo, Errenos
  und Dartfur herbeizuholen. Anima blieb in der Zentrale und
  wartete.


  Sie brauchte nicht lange zu warten.


  Es war ein sehr großer Gleiter, wie man ihn
  normalerweise zur Beförderung schwerer Lasten benutzte. Das
  Fahrzeug landete auf einem freien Platz, ungefähr zwanzig
  Meter vom Rand des Schutzschirms entfernt.


  Obwohl Anima ahnte, was geschehen sollte, war sie erschrocken,
  als die ersten Gefangenen den Gleiter verließen.


  Es waren Chipol und Dschadda-Moi. Sie sahen seltsam aus, wie
  sie so nebeneinander hergingen – der zierliche, schlanke
  Daila und die riesige Krelquottin. Dann kamen die anderen –
  Krelquotten, Bathrer, Daila und noch einige Angehörige
  anderer Völker.


  Pzankurs Geiseln.


  Über ihren Status gab es keinen Zweifel. Sie waren alle
  gefesselt – mit groben Ketten, als hätte Pzankur keine
  anderen, feineren Mittel zur Verfügung. Aber wahrscheinlich
  wollte er Anima mit diesen Ketten demonstrieren, daß er es
  ernst meinte. Sie hätte das auch so gewußt.


  Ansonsten schienen die Geiseln unversehrt zu sein, zumindest
  äußerlich. Ob und in welchem Maß Pzankur ihren
  Gehirnen Schaden zugefügt hatte, ließ sich nicht so
  einfach feststellen.


  Anima hoffte inständig, daß Pzankur die Gefangenen
  bis zu diesem Augenblick in Ruhe gelassen hatte.


  Bewaffnete Helfer dieses unheimlichen Wesens dirigierten die
  Geiseln so, daß sie in einer Reihe standen. Hinter jeder
  Geisel pflanzte sich ein Bewaffneter auf. Der Sinn dieser
  Maßnahme war leicht zu erraten.


  Anima fragte sich unwillkürlich, ob man vom Standort der
  Geiseln aus die Außenkamera erkennen konnte, die die Bilder
  lieferte. Es mußte wohl so sein, denn wie sonst hätte
  man die Gefangenen so gut postieren können.


  Goman-Largo und Dartfur kamen in den Kommandoraum. Errenos und
  Neithadl-Off folgten dichtauf, gerade in dem Augenblick, in dem
  ein Helfer Pzankurs demonstrativ ein Funkgerät
  hochhielt.


  »Sie wollen verhandeln«, sagte Neithadl-Off
  erleichtert. »Das ist ein gutes Zeichen.«


  Anima schwieg. Sie glaubte nicht an Verhandlungen. Pzankur
  hatte die besseren Karten, und er würde wissen, was er damit
  tun mußte. Sie beobachtete den Fremden mit dem
  Funkgerät. Er schien bereits zu sprechen.


  »Dein Schutzschirm läßt keine Funkimpulse
  durch«, stellte Goman-Largo fest. »Kannst du etwas
  daran ändern, Dartfur?«


  Die Verlorene Seele eilte zum Schaltpult. Einen Augenblick
  später klang eine rauhe Stimme auf.


  »… wiederhole: Wenn ihr euch nach Ablauf einer
  Stunde nicht ergebt, werden alle Gefangenen getötet. Diese
  Frist wird nicht verlängert. Verhandlungen finden nicht
  statt. Ich wiederhole…«


  »Wir müssen Zeit gewinnen«, sagte
  Goman-Largo. »Können wir von hier aus mit ihm
  sprechen, Dartfur?«


  Die Verlorene Seele deutete schweigend auf das
  Funkgerät.


  »Laß mich das machen«, pfiff
  Neithadl-Off.


  Goman-Largo überließ ihr den Platz vor dem
  Mikrophon. Niemand konnte so gut »Geschichten«
  erzählen, wie Neithadl-Off.


  Anima beobachtete die Vigpanderin. Sie glaubte nicht daran,
  daß Pzankur mit noch so wilden Drohungen dazu bewogen
  werden konnte, sein Vorhaben zu ändern.


  »Hier spricht Neithadl-Off, Prinzessin
  von…«, begann die Vigpanderin.


  »… nicht verlängert. Verhandlungen finden
  nicht statt. Ich wiederhole…«


  »Hört mir gefälligst zu!« pfiff
  Neithadl-Off erbost. »Ich bin…«


  »… getötet. Diese Frist wird
  nicht…«


  »Der Kerl hat ein Tonband verschluckt!« behauptete
  Neithadl-Off. »Dartfur – können die uns da
  draußen etwa nicht hören?«


  »Sie können schon«, erwiderte die Verlorene
  Seele bedrückt. »Aber sie wollen wohl
  nicht.«


  »Was machen wir nun?« fragte Errenos ratlos.


  »Wir versuchen es weiter«, entschied Goman-Largo.
  »Der Kerl kann doch nicht eine geschlagene Stunde lang
  immerzu das gleiche sagen. Irgendwann muß er eine Pause
  machen. Bis dahin sollten wir uns überlegen, womit wir
  Pzankur beeindrucken können!«


  »Ist das dort Pzankur?« fragte die Verlorene Seele
  und deutete auf den Mann mit dem Funkgerät.


  Das Wesen sah aus wie ein Daila, aber das hatte nicht viel zu
  bedeuten.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Anima. »Er
  kann es sein – aber ich nehme eigentlich eher an, daß
  er aus sicherer Entfernung zusieht. Er wird sich auf seine
  Werkzeuge verlassen, und sie werden alles tun, was er ihnen
  befiehlt.«


  »Aber sie können doch nicht diese vielen Wesen
  töten! Du sagtest, es sind seine Geiseln. Aber wenn sie tot
  sind, nützen sie ihm doch nichts mehr.«


  »Da hat er recht«, murmelte der Saltic.


  »Ja«, stimmte Neithadl-Off aufgeregt zu.
  »Vielleicht… nein, ganz sicher ist das nur ein
  Bluff. Er will uns Angst einjagen. Ich sage euch, was wir tun
  sollten: Wir bleiben hier drin und warten einfach ab. Wenn die
  Stunde um ist und die da draußen wirklich schießen
  wollen, können wir immer noch aufgeben. Aber viel
  wahrscheinlicher ist es, daß Pzankur dann doch auf
  Verhandlungen eingeht.«


  »Nein«, sagte Anima.


  Die anderen starrten sie an.


  »Warum nicht?« fragte Goman-Largo
  schließlich. »Was haben wir zu verlieren? Wie
  Neithadl-Off ganz richtig feststellte – ergeben können
  wir uns immer noch.«


  »Es ist mir zu riskant«, erwiderte Anima.
  »Ich trage die Schuld daran, daß es zu dieser
  Situation gekommen ist. Ich hätte nicht fliehen
  sollen.«


  »Aber hör mal…«


  Sie wischte Neithadl-Offs Einwand beiseite.


  »Er will mich«, sagte sie.
  »Und er weiß, warum. An euch ist er nicht
  interessiert. Natürlich hätte er nichts dagegen, euch
  zu erwischen, denn schließlich wart ihr es, die mir zur
  Flucht verholfen haben, aber er wird euretwegen keinen Gefangenen
  töten und keine nutzlosen Versuche unternehmen, diesen
  Schirm aufzubrechen.«


  »Du willst alleine nach draußen gehen?«
  fragte Goman-Largo nachdenklich.


  »Ich will nicht, aber ich muß«,
  erklärte Anima. »Versteht doch bitte – es ist
  ihm ernst. Ich bin wichtig für ihn, viel wichtiger als die
  anderen Geiseln. Und er will mich haben, um jeden Preis. Er
  weiß schon zu viel über mich. Es wird ihm nichts
  ausmachen, Chipol zu töten, denn der Junge ist für ihn
  nicht besonders wertvoll.«


  »Du willst freiwillig in die Gefangenschaft
  zurückkehren«, stellte Goman-Largo fest.
  »Glaubst du, daß du Chipol damit helfen kannst? Du
  bringst ihn höchstens in noch größere Gefahr.
  Wenn du jetzt nachgibst und Pzankur wirklich so viel über
  dich weiß, wie du annimmst, dann lieferst du ihm den Jungen
  endgültig aus. Sobald Pzankur etwas von dir will, braucht er
  dir nur damit zu drohen, daß er dem Jungen etwas antun wird
  – und du wirst alles tun, was er verlangt.«


  Anima wußte, daß er recht hatte. Sie starrte
  verzweifelt auf den Bildschirm.


  Was sollte sie tun?


  »Wenn du gehst, geht Dartfur mit dir«, sagte die
  Verlorene Seele plötzlich.


  »Ich fürchte, ihr werdet nirgendwohin gehen
  können«, sagte eine fremde, seltsam klingende
  Stimme.


  Sie fuhren herum.


  »Tuschkan!« stieß Goman-Largo hervor.
  »Du kommst im rechten Augenblick!«


  Anima starrte fassungslos auf den drei Meter großen
  Hominiden, der plötzlich mitten in der von Trümmern
  übersäten Kommandozentrale von GLIKK AMUN erschienen
  war. Auf seiner türkisfarbenen Rüstung spiegelten sich
  die matten Lichter der Notbeleuchtung.


  Anima bemerkte, daß Dartfur ängstlich vor dieser
  riesigen Gestalt zurückwich. Sie konnte es der Verlorenen
  Seele nachfühlen. Auch sie fühlte sich nicht gerade zu
  Tuschkan hingezogen.


  »Sie hat mir euren Hilferuf übermittelt«,
  sagte Tuschkan und deutete auf die Stele. »Was kann ich
  für euch tun?«


  Goman-Largo deutete schweigend auf den Bildschirm.


  Tuschkan musterte die Gefangenen und die auf sie gerichteten
  Waffen und lächelte düster.


  »Sind das alle Geiseln oder gibt es noch mehr?«
  fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Anima
  unsicher. »Pzankur hat möglicherweise noch einige in
  seinem Stützpunkt.«


  »Gut«, sagte Tuschkan. »Ihr werdet ein
  Raumschiff brauchen, um diesen Planeten zu verlassen. Oder wollt
  ihr hier bleiben?«


  »Auf keinen Fall!« pfiff Neithadl-Off
  erschrocken.


  »Wir haben die STERNENSEGLER«, erklärte
  Goman-Largo. »Aber wir werden ein zweites Schiff
  brauchen.«


  Tuschkan schwieg. Anima beobachtete ihn aufmerksam. Er trug
  über seiner Rüstung einen seltsam aussehenden
  Gürtel, der verschiedene Geräte zu enthalten schien.
  Sie sah, wie er diesen Gürtel berührte – und dann
  war er verschwunden. Wo sich sein Gesicht befunden hatte, schien
  sich für einen Augenblick ein grüner Nebel zu bilden.
  Dann war nichts mehr zu sehen.


  »Wie der Geist aus der Flasche«, flüsterte
  sie, und sie empfand Erleichterung, weil Tuschkan fort war.


  Goman-Largo warf ihr einen seltsamen Blick zu, schwieg
  jedoch.


  »Meint ihr wirklich, daß er uns helfen
  wird?« fragte Errenos skeptisch.


  »Er ist uns mehr als nur einen kleinen Gefallen
  schuldig«, sagte Goman-Largo grimmig.


  »Er sieht nicht so aus, als könne man ihn dazu
  zwingen, alte Schulden auszugleichen«, murmelte der
  Saltic.


  »Seht doch!« rief Dartfur. »Sie sind
  fort!«


  Niemand hatte in den letzten Sekunden auf den Bildschirm
  geachtet. Nur die Verlorene Seele hatte hingesehen, aber den
  Vorgang selbst hatte auch sie nicht beobachten können.


  Die bewaffneten Helfer Pzankurs, ihre Geschütze und
  Gleiter – alles war verschwunden. Und die Gefangenen trugen
  keine Fesseln mehr. Sie schienen das allerdings noch nicht
  bemerkt zu haben. Sie standen stocksteif da und rührten sich
  nicht.


  Anima sah genauer hin und wußte nicht, ob sie ihren
  Augen noch trauen durfte.


  Nicht nur die Gefangenen standen still, sondern auch alles
  andere. Kein Blatt, kein Grashalm, regte sich. Der Himmel samt
  seinen Wolken und den darunter schwebenden Vögeln schien
  eingefroren zu sein.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte die Verlorene
  Seele ängstlich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Goman-Largo
  langsam.


  »Er hat die Zeit angehalten«, behauptete
  Neithadl-Off, und niemand konnte sagen, ob sie damit wieder
  einmal – wie schon so oft – die Wahrheit getroffen
  hatte.


  »Was es auch ist, wir sollten die Gelegenheit
  nutzen«, meinte Anima.


  Sie wandte sich an Dartfur.


  »Überlege es dir noch einmal«, bat sie.
  »Noch ist es nicht zu spät.«


  Die Verlorene Seele antwortete nicht. Sie ging voraus und
  führte ihre ehemaligen Gefangenen zum Ausgang von GLIKK
  AMUN.


   


  *


   


  Niemand konnte später sagen, wie lange es gedauert hatte
  und was wirklich geschehen war. Sie waren hinausgegangen,
  und Pzankurs Geiseln waren aus ihrer Starre erwacht. Dann hatten
  sie sich plötzlich alle in der Nähe des
  Stützpunkts im Gebirge wiedergefunden, und Tuschkan kehrte
  zurück und behauptete, daß alle Geiseln befreit
  wären. Es war niemand da, der dies bezweifelt
  hätte.


  Anima erinnerte sich vage daran, daß Tuschkan sich mit
  Goman-Largo unterhalten und ihm irgend etwas erklärt hatte
  – über einen Bannstrahl, mit dem die Zeitchirurgen
  Tuschkan, den Magier, belegt hatten und der jetzt nicht mehr
  existierte, unter dessen Nachwirkungen er jedoch noch geraume
  Zeit gelitten hatte. Allem Anschein nach war dies die
  Erklärung dafür, daß Tuschkan nicht sofort auf
  den Hilferuf der Stele reagiert hatte.


  Anima konnte nicht von sich behaupten, daß sie das alles
  verstanden hatte. Sie fühlte sich verwirrt und
  desorientiert, und den anderen schien es genauso zu gehen.


  Sie war jedoch entschlossen, sich nicht den Kopfüber
  Vorgänge zu zerbrechen, die sich ihrem Verständnis
  entzogen. Sie sagte sich, daß in diesem Augenblick nur
  eines wichtig war: Sie waren frei, und sie konnten endlich
  Tobly-Skan verlassen und nach Barquass fliegen.


  Tuschkan hatte ihnen ein Raumschiff besorgt, und Pzankurs
  ehemalige Geiseln gingen bereits an Bord. Sie hatten Anima
  gebeten, das Ziel ihrer Reise zu bestimmen.


  »Barquass«, hatte sie gesagt, und sie hatten alle
  zugestimmt.


  Anima spürte, daß sie die Führungsrolle
  übernommen hatte, und sie war sich noch nicht ganz sicher,
  ob ihr das gefiel. Aber irgendwie hatte es wohl so kommen
  müssen. Die anderen wußten, daß Anima jene
  unbekannte Gefangene gewesen war, die ihren Streit beendet und
  ihnen geholfen hatte, die Zusammenhänge zu durchschauen.


  Anima fragte sich, ob den anderen das nicht ein wenig Angst
  machte,aber davon war eigentlich nichts zu merken. Sie schienen
  froh zu sein, daß es jemanden gab, der diese Rolle
  übernehmen konnte. Anima hoffte, daß sie sie nicht
  enttäuschen würde.


  Sie beobachtete, wie die anderen im Schiff verschwanden. Sie
  blieb zurück, um sich von Goman-Largo, Neithadl-Off und
  Errenos zu verabschieden, deren STERNENSEGLER zum Start bereit
  war.


  »Welche Zeitgruft wollt ihr diesmal ansteuern?«
  fragte sie. Es sollte ein Scherz sein, aber niemand lachte
  darüber.


  »Zeitgruft?« fragte Dartfur mit plötzlichem
  Interesse.


  »Ja«, sagte Goman-Largo. »Weißt du
  etwas über Zeitgrüfte?«


  »Nein«, erwiderte die Verlorene Seele. »Aber
  Dartfur würde sich so etwas gerne einmal ansehen.«


  Goman-Largo schien überrascht zu sein. Anima war es
  ebenfalls.


  »Wir fliegen zuerst nach Barquass«, erklärte
  der Modulmann gedehnt. »Das ist notwendig, denn wir wollen
  uns unsere erste Zeit-Transfer-Kapsel zurückholen. Sie
  ließ sich von allen Kapseln am besten steuern. Mit ihr
  werden wir in die Zeitgruft von Tessal fliegen.«


  »Dartfur möchte euch begleiten«, sagte die
  Verlorene Seele.


  Anima sah ihn überrascht an. Sie hatte nicht erwartet,
  daß ihr Schützling sich so schnell und leicht von ihr
  trennen würde. Aber sie war auch froh darüber, denn sie
  glaubte, daß es für Dartfur wichtig war, eigene Ziele
  zu entwickeln. Die Verlorene Seele mußte lernen, mit dem
  Leben außerhalb ihrer engen Höhlenwelt
  zurechtzukommen, und das ging am besten, wenn sie eigene Wege
  wählte, anstatt sich an jemanden zu klammern.


  Goman-Largo sah Neithadl-Off fragend an. Ihm war nicht
  entgangen, daß die Vigpanderin der Verlorenen Seele gerne
  auswich, wenn es möglich war.


  »Was soll man dazu sagen?« pfiff die Vigpanderin.
  »Meinetwegen kann er uns begleiten.«


  Der Modulmann blickte zu Errenos hin. Der Saltic lächelte
  schwach.


  »Ich trage ihm nichts nach«, murmelte er.


  Dartfur sagte nichts. Er machte sich wortlos auf den Weg zur
  STERNENSEGLER. Ein gutes Stück entfernt startete die
  MASCAREN mit Fartuloons Leuten an Bord. Sie wollten nach Aklard
  fliegen. Fartuloon selbst war spurlos verschwunden. Niemand
  wußte, wo er geblieben war, aber Anima war sicher,
  daß er wieder auftauchen würde.


  Wenig später war auch Anima an Bord ihres neuen Schiffes.
  Tobly-Skan lag bald nur noch als winziger, leuchtender Punkt
  hinter ihnen. Sie versuchten, Funkkontakt zu Atlan zu bekommen,
  aber weder Anima noch Goman-Largo hatten damit Erfolg.


  Aber auch das beeindruckte Anima nicht allzu sehr. Sie
  fühlte sich seltsam ruhig – ruhig und
  erwartungsvoll.


  Ihr Ziel war der Planet Barquass. Alles andere war im
  Augenblick unwichtig.


  ENDE


  



  Nun, nach der Befreiungsaktion, die mit Tuschkans Hilfe
  erfolgreich verlief, sind die Zeitspezialisten wieder in eigener
  Sache unterwegs – das heißt natürlich in
  Zeitangelegenheiten.


  Goman-Largo und Neithadl-Off sowie ihre neuen
  Gefährten empfangen Corloques Botschaft…


  CORLOQUES BOTSCHAFT – so lautet auch der Titel des
  nächsten Atlan-Romans, als dessen Verfasser Hubert Haensel
  zeichnet.
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